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Wieder eine Rechksmehrheit für Briand.
Pölliger 3erfall der bisherigen Regierungsſoglition,

Die Jnterpellationsdebatte vertagt.
Paris, 1. Juni. Nach der Erklärung Briands, daß

die Regierung die Vertrauensfrage ſtellen werde für den
Fall, daß die Kammer die ſoſortige Anſetzung der Inter
pellationsdebatte verlange, hat die Kammer den Regie
antrag, die Ausſprache über die Interpellation zur Finanz-
politik zu vertagen, mit 313 zu 147 Stimmen angenommen

Rücktritt der radikalſozialiſtiſchen
Kabinettsmitglieder?

Paris, 2. Juni. Die Radikalſozialiſten werden heute er-
neut zuſammentreten, um ihre zukünftige Se gegen
über dem Kabinett Briand zu regeln. Sie wollen ſich
vor allen Dingen darüber ſchlüſſig werden, ob ihre Mit-
glieder im Kabinett zum Rücktritt veranlaßt werden ſollen
wder nicht. Nach dem offiziellen Abſtimmungsergebnis haben
7 Radikalſozialiſten, 11 republikaniſche Sozialiſten, 98
Sozialiſten und 31 Kommuniſten gegen die Regierung
geſtimmt. Der Stimme enthalten haben ſich 88 Radikal-
ſozialiſten, 6 republikaniſche Sozialiſten und ein Mitglied
der radikalen Linken.,.

Abd el Krim ſoll vor ein Kriegsgericht.
Paris, 2. Juni. Wie die Blätter aus Fez melden, wird

Abd el Krim vorausſichtlich in den nächſten Tagen nach
Fez gebracht werden. In Targuniſt ſind jetzt 250 Rif
leute in Haft, die führend an der Aufſtandsbewegung be
teiligt waren und ſich freiwillig den Franzoſen unterworfen

Wie „Chikago Tribune“ berichtet, beabſichtigt die ſpaniſche
Regierung, Abd el Krim unter Anklage zu ſtellen, weil
er den Tod von 22 gefangenen ſpaniſchen Offizieren ver
ſchuldet haben ſoll. Die ſpaniſche Regierung behauptet,
die Offiziere ſeien mit dem Bajonett niedergemacht worden.
Auch andere Führer der Riftruppen ſollen vor ein Kriegs
gericht geſtellt werden. Es wird behauptet, die Spanier
würden zwar nicht die Verhängung der Todes-
ſtrafe, wohl aber längere Gefängnishaft verlangen, die
in einem ſpaniſchen Militärgefängnis verbüßt werden müßte.

Die Spanier beſtehen auf Auslieferung.
London, 2. Juni. Wie aus Tanger berichtet

wird, hat die ſpaniſche Regierung nochmals
die Aus lieferung Abd el Krims geforde r t.Sie begründet ſie damtt, daß Abd el Krim früher in ſpani-
ſchen Dienſten geſtanden habe und infolgedeſſen als ein
Aufſtändiſcher betrachtet werden müſſe. Seine Auslieferung
an die Franzoſen ſei ſeine perſönliche Angelegenheit, da
er nicht mehr im Namen der Rifleute mit Frankreich Frieden
ſchließen könne. Die Auslieferung an Spanien ſei aber
ſchon deswegen notwendig, weil er die ſpaniſchen Gefangenen
ſehr ſchlecht behandelt habe.

Nach den neueſten Nachrichten aus Fez wird auch beab-
ſichtigt, den Beſitz Abd el Krims großenteils
zu konfiszieren und Abd el Krim vor ſeiner Ueber-
führung nach Frankreich an verſchiedene Orte in
Marokko zu bringen, um ihn den Marokkanern deutlich
als Gefangenen vor Augen zu führen. Die Behandlung Abd
el Krims ſteht in merkwürdigem Gegenſatz zu den Ver-
ſprechungen des Generals Boichut bei Abd el Krims Ka-
pitulation, Frankreich wiſſe, wie es einen tapferen Gegner

haben.

Erfreulicher Mut eines Chineſen.
Engliſch-chineſtſcher Zuſammenſtoß in der Opinmkommiſſion.

Genf, 2. Juni. Am Dienstag kam es in der Sitzung
der ſeit einigen Tagen im Völkerbundshauſe verſammelten
Opiumkommiſſion zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen
dem engliſchen und dem chineſiſchen Delegierten. Die De-
Hatte drehte ſich um Ausführſtatiſtik und ähnliche nicht ſehr
a fregende Fragen, als der engliſche Delegierte Sir Malcolm
Delevigne erwähnte, daß kürzlich von Deutſchland
hina zweihundert Kilogramm Mprphfum und Kokain au
Grund eines Einfuhrzertifikates der chineſiſchen Regierung
angeblich für mediziniſche Zwecke eingeführt worden ſeien.
Die engliſchen Hafenbehörden hatten die große Quantität
auffällig gefunden und feſtgeſtellt, daß der Einfuhrzweck
aller Wahrſcheinlichkeit nach falſch angegeben worden ſei.

Der deutſche Delegierte in der Kommiſſion erklärte dar-
auf, daß die deutſche Regierung unmöglich unterſuchen könne,
wob die Angaben in dem von einem fremden Regierung aus-
h Einfuhrzertifikate auch wirklich der Wahrheit ent-
prechen.

Darauf richtete Sir Malcolm Anklagen gegen die chine-
ſiſche Regierung. Der chineſiſche Delegierte erwiderte, e
könne es nicht dulden, daß man hier ſeiner Regierung Vor
würfe zu machen wage. England ſei es, das die ganze
Welt mit ſeiner Fabrikation von Morphium und Kpkain
vergifte, und das nur den ganzen Weltmarkt an ſich relßen
wolle, während es hier unter der Maske der Men-
ſchenfreund lichkeit den Schutz der Menſchheit vor
dem Opiumlaſter vertrete. England habe gar kein Recht,
ſich in den Handel zwiſchen Deutſchland und China ein-
zumiſchen. Er könne verſichern, daß die ankiengliſchen Ge
fühle in China jeden Tag ſtärker werden, und daß kein
Chineſe mehr, der noch proengliſch denke, als ein guter
Chineſe angeſehen werde.

Der franzöſiſche Vorſitzende der Kommiſſion, Bour-
gevois, ſchlug darauf vor, eine Pauſe einzulegen, um die
Gemüter zu beruhigen.

Englands Sorgen um Agypten.
London, 2. Juni. Die engliſche Preſſe beſchäftigt ſich

eingehend mit der Lage in Aegypten und zeigt ſich über
die letzten Vorgänge äußerſt beſorgt. Mit der Haltung
Zaglul Paſchas iſt man ſehr unzufrieden und befürchtet
weitere Schwierigkeiten, da Zaglul Paſcha
nicht gewillt iſt, auf die Kabinettsbildungzu verzichten. Man glaubt, daß er ſich für das Kabi-
nett Mitarbeiter wählen werde, deren politiſche Vergangen-
heit und englandfeindliche Einſtellung das
größte Mißtrauen in England hervorrufen müſſe. Jn engli-
ſchen Kreiſen rechnet man ferner damit, daß Zaglul Paſcha
die völlige Unabhängigkeit des Landes zu erreichen ver-
ſuchen und den engliſch-ägyptiſchen Vertrag vom
Jahre 1922 nicht anerkennen werde. Das engliſche Kabi
nett hat ſich bereits mehrmals in längeren Sitzungen
mit der ägyptiſchen Frage beſchäftigt und dem Oberkom-
miſſar die nötigen Weiſungen erteilt. Jn engliſchen Kreiſen
rechnet man damit, daß die Regierung entſchloſſen ſei,
alles zu tün, was zur Stützung der engliſchen Intereſſen
in Aegypten notwendig ſei.

zu empfangen habe.

Großer Konflikt auf der Abrüſtungskonferenz
Genf, 2. Juni. Die militäriſchen Sachverſtändigen der

Abrüſtungskonferenz ſind in ihren geheimen Verhandlungen
geſtern nachmittag an eine bedeutſame grundſätzliche Frage
gekommen, bei der das Unterkomitee

in zwei unverſöhnliche Lager
rfiel. Die franzöſiſchen Sachverſtändigen, unterſtützt von

en japaniſchen und italieniſchen, wollte ein für allemal
feſtlegen, daß die Reſervemannſchaften nicht
unter den Begriff der Friedensrüſtungenfallen ſollen, die nach dem Kommiſſionsbeſchluß allein
als Grundlage für die ſpätere Abrüſtung angeſehen werden.
Die Sachverſtändigen der Vereinigten Staaten und Deutſch-
lands ſtellten ſich auf den entgegengeſetzten Standpunkt
und erklärten, daß alle Reſerven ohne weiteres bei den
Friedensrüſtungen mitzählen müſſen, weil es ſonſt, be-
ſonders unter Berückſichtigung einer verkürzten Dienſtzeit,
wie ſie z. B. in Frankreich geplant iſt, möglich wäre,
bei einem relativ kleinen ſtehenden Heere über eine
ungeheure Zahl von ausgebildeten Mann-ſchaften zu verfügen, die jeden Augenblick mobil
gemacht werden können. Der engliſche Sachverſtändige ver-
ſuchte zu vermitteln und wollte die Sache vertagen, da
ſie ohnehin bei den ſpäteren Fragen wieder behandelt
werden müſſe. Der franzöſiſche Sachverſtändige verlangte
aber, ebenſo wie übrigens der deutſche und amerikaniſche,
wenn auch aus ganz verſchiedenen Gründen, angeſichts
der grundſätzlichen Bedeutung der Frage ſofortige Ent-
ſcheidung. Die Debatte wird morgen nachmittag weiter-
gehen.

Das Unterkomitee ſteht aber vor einer überaus ernſten
Schwierigkeit, die, wenn auch anzunehmen iſt, daß ſte zu
nächſt einmal hinausgeſchoben werden dürften, die Löſung
der Abrüſtungsfrage ſchon am Beginn ſtark gefährdet.

Präſident WMoſeicki bereits in Warſchau.
Warſchau, 2. Juni. Der neue Staatspräſident Moſ-

e icki traf am Dienstagnachmittag in Warſchau ein und
hatte ſofort eine Zuſammenkunft mit dem Premierminiſter
Bartel bei Marſchall Pilſudſkä. Die etwa zwei-
ſtündigen Verhandlungen drehten ſich um die Neubil-
dung der Regierung die gleich nach der Eides-

daß nur kleine Aenderungen im Rahmen des jetzigen Kabi-
netts ſtattfinden werden. Die Juriſten aus dem konſer-
vativen Lager unter Führung von Profeſſor Oeſter
reicher von der Univerſität Krakau arbeiten an einem
Geſetzentwurf über Aenderung der Verfaſſung. Jn der
Stadt herxſcht allgemein Ruhe. Ueberall iſt in den National-
farben geflaggt worden.
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leiſtung am Freitag vollzogen werden wird. Man glaubt,

Um die Rückwirkungen
Kürzlich hat Herr Dr. Streſemann in Roſtock wie

üblich mit vollem Eifer ſeine Locarno-Politik verteidigt,
gerade ſo, als wenn ſie von einem außerordentlichen Er-
folge begleitet worden wäre. Aber ſchaut man nach dieſen
Erfolgen aus, ſo iſt nur eine Fehlanzeige am Platze.
Und das gleiche Auswärtige Amt, das nach wie vor von
Locarno nicht genug Rühmens machen kann, ſieht ſich auf
der anderen Seite gezwungen, die Vertragspartner von
Logerno immer und immer wieder und bisher leid er
vergeblich an die Einlöſung der von ihnen über-
nommenen moraliſchen Verpflichtungen zu erinnern. Vor
allem im beſetzten Gebiete iſt nichts geſchehen: im Gegen-
teil ſieht es gerade ſo aus, als wenn es eher ſchlechter
denn beſſer geworden wäre. Statt der Verminderung der
Beſatzungsſtärke auf die Zahl der in Friedenszeiten in
den deutſchen Garniſonen ſtehenden Truppen iſt eine Art
Zuſammenballung der fremden Heeres macht
erfolgt, die es faſt unmöglich macht, die genaue Zahl der
fremden Gäſte feſtzuſtellen. Die zuverläſſig gezählten 88 000
Militärangehörigen werden ja noch von einem Troß be-
gleitet, der nicht nur aus Weib und Kindern beſteht, ſondern
gewiſſermaßen nochmals eine kleine Reſerrearmee darfſtellt,
und die die Koſten für die Beſatzung ganz erheblich erhöht.

Hält man ſich vor Augen, daß dieſe Geſamtkoſten beinahe
ein volles Sechſtel der Geſamtzahlungen aufzehren, die
von Deutſchland ſeit Jnkrafttreten des Dawespaktes ent-
richtet worden ſind, ſo ſollte man meinen, daß wirtſchaft-
liche Gründe wenigſtens die valutakranken Staaten Frank-
reich und Belgien veranlaſſen würden, einen energi-
ſchen Abbau vorzunehmen. Kommt, man doch ohnedies
in Frankreich auf die abſurdeſten Gedanken, um den deut-
ſchen Reparationsfond, ſei es durch eine Deviſenübertragung
oder ſei es in einer anderen Form, für die Stützung des
franzöſiſchen Frank nutzbar zu machen. Wenn man trotzdem
in keiner Weiſe daran denkt, die in Loearno gegebenen
Verſprechungen zu erfüllen, die Truppenſtärke herabzu-
mindern, und die für die Aufrechterhaltung einer allen
Jdeen der Abrüſtungskonferenz und der völkerbundlichen
Verſtändigungspolitik widerſprechenden Beſatzungsmacht auf-
gewandten Mittel nützlicheren Zwecken zuzuführen, ſo wird
man ſich durch „gewiſſe pſychologiſche Momente“, von denen
unſer hohes Auswärtiges Amt das Heil erhofft, erſt recht
nicht dazu beſtimmen Rückwirkungen von Lo-
earno in der Tat eintreten zu laſſen. Hält man uns aber
dieſe Rückwirkungen offenſichtlich vor, wie kommen wir
dann dazu, den Locarnovertrag als effektiv zu betrachten,
der, wenn er auch im innerpolitiſchen Kampf von ſeinen
Vätern noch ſo eifrig verteidigt wird, doch auch ſelbſt in der
Umgebung des Herrn Streſemann nicht unbedingt als ein
Jdealabkommen gilt? Dieſe Frage muß immer und immer
wieder geſtellt werden. Und ſie muß umſo offenherziger
endlich eine Antwort finden, als die Verhandlungen, die das
Auswärtige Amt gegenwärtig in Paris über das endliche
Einſetzen der Rückwirkungen führt, doch offenſichtlich jeder
Ausſicht auf irgendwelchen Erfolg entbehren, wenn nicht
von deutſcher Seite anſtelle pfychologiſchen Wunderhoffens
nun der Druck geſetzt wird, den die Gegenſeite ſpürt
und der nach Lage der Dinge einfach in der ernſten und
ernſtgemeinten Drohung zu beſtehen hat, daß Deutſch
land trotz des Entgegenkommens Braſiliens
dem Völkerbunde ſolange fern bleibt, bisdie Rückwirkungen die eigentlich Voraus-

anſſen ai pen, die

ſetzung für den Abſchluß des Vertrages über
ſin d.haupt ſein ſollten, redlich erfüllt

Dr. Schmidt Staatsſekretär
der beſetzten Gebiete

dDer bisherige Kommiſſar für die beſetzten Gebiete, Dr.
Schmidt, der auch Abgeordneter der Deutſcher
Volkspartei im preußiſchen Landtage iſt, iſt nun amt
lich zum Staatsſekretär der beſetzten Gebiete ernannt.
Damit iſt wohl im weſentlichen die vorläufige Regelung
der Perſonalfragen im Kabinett Marrx erledigt. Die deut-
ſche Volkspartei und die Mehrheit des Zentrums werden
wohl Wert darauf legen, daß vor dem Volksentſcheid keine
weiteren Perſonalverhandlungen, wie ſie die Linke per
immer wünſcht, erfolgen.
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Jtalien und Oſtpakt.
Eine neue Europareiſe Tſchitſcherins,

Moskau, 2. Juni. Von gut unterrichteter Seite wird
mitgeteilt, daß Tſchitſcherin Anfang Auguſt eine neue
Europareiſe antreten wird, wobei er u. a. Berlin,
Paris und Rom einen Beſuch abſtatten wird. Wie
der Vertreter der „D.U.“ erfährt, gilt die neue Reiſe
Tſchitſcherins hauptſächlich einer Zuſammenkunft mit Muſſo-
lini, mit dem er über die Oſtpaktprobleme verhandeln

Jm Reichstage iſt jetzt die Vorlage zur Frage der
Fürſtenabfindung eingegangen Sie umfaßt im ganzen 29
Paragraphen und lehnt ſich eng an den letzten Kompromiß-
entwurf der Regierungsparteien an. Die Vorlage iſt be

will. Der ruſſiſche Botſchafter in Rom, Kerſchen zow,
habe, wie es heißt, Anweiſung erhalten, mit der italieni-
ſchen Regierung bereits zu unterhandeln, um Jtalien für
den Oſtpakt zu gewinnen. Dagegen wolle Rußland ſich
Jtalien gegenüber verpflichten, es in ſeiner Kolonialpolitik

kanntlich vom Reichsrat ſchon angenommen zu unterſtützen



Miniſteriglcireßtor Abegg
ſwinnt 5eemannsgarn,

Aus der Sitzung des Preußiſchen Landtags.
Es iſt nicht zu verwundern, daß die preußiſche Regierung

die Beſprechung des Polizeietats abermals dazu auserſah,
ſich wegen ihrer bekannten „Polizeiaktion“ zu verteidigen;
beſſer geſagt: ſich zu entſchuldigen. Miniſterialdirektor
Abegg, der Polizeimann Severings, mußte ſich dieſer
unangenehmen Aufgabe unterziehen. Zu dieſem Zwecke
hatte er eine Rede entworfen, die er ablas, was umſo
ſchlimmer erſchien, als ſie unbedingt die Hälfte des Hauſes
verletzen mußte. Das Haus mußte ſchließlich vor Erregung
förmlich kochen, weil Abegg trotz des ſchon offen einge
ſtandenen Fehlſchlages die Polizeiaktion mit geradezu kin d
lichen Argumenten zu verteidigen ſuchte. Auf den Siede-
punkt ſtieg die Stimmung, als Abegg noch dazu mit anv-
mymen Verleumdungen und Verdächtigungen vorzugehen
für richtig fand.

Abegg reizte die Parteien, die mit Recht ihre eigene
Anſchauung von der Polizeigktion haben, ſie nämlich
aufs Schärfſte verurteilen, vor allem dadurch, daß er
an mehreren Stellen ſeiner Rede, ohne ſich der Mühe
einer Namensnennung zu unterziehen, von der Un
terſtützung der preußiſchen Polizei durch
Mitglieder der vater ländiſchen Ver-
bände und durch einen Parlamentarier der Rechten
zu ſprechen den Mut aufbrachte. Auf die lauten
Zwiſchenrufe, zumal der Deutſchnationalen und der
Deutſchen Volkspartei, desgleichen auf die wiederholten
Aufforderungen, ſtatt anonymer Verdächtigungen end
lich Beweiſe, insbeſondere mit Namensbelegei, zu
bringen, machte Abegg die leider ſchon nicht mehr be
queme, ſondern anders zu bezeichnende Ausrede, keine

Namen nennen zu wollen.
Welchen Eindruck das auf die Oppoſition ausübte, läßt ſich
vielleicht daran ermeſſen, daß man ſchon zu Anfang glaubte,
die Erregung ſei nicht zu überbieten, nämlich, als Abegg
bereits mit dem Zugeſtänd nis der vollkommenen
Ergebnisloſigkeit der Hausſuchungen ſich ein
führen mußte und ſie damit zu entſchuldigen meinte, daß
die Betroffenenn vorher unterrichtet worden ſeien. Und
zwar man höre und ſtaune! ausgerechnet von den
Mitgliedern der vaterländiſchen Verbände, die angeblich
leichzeitig die preußiſche Regierung über einen drohendenKechtsputſch aufgeklärt haben ſollen. Selbſt der Redner der

Deutſchen Volkspartei konnte nicht anders, als dieſe un
r naive und andererſeits wieder herausfordernde

de Abeggs ungewöhnlich ſcharf geißeln. Nachher wurde
der Polizeietat dem Hauptausſchuß überwieſen. Hier wird
es nun von der Erklärung der preußiſchen Regierung ab-
r ob die Oppoſitionsparteien mit den ſchärfſten

itteln gegen die Methode der preußiſchen Regierung vor
ehen werden. Vielleicht gehört zu dieſem äußerſten Mittel
ie Forderung der Einſetzung eines Unterſuchungsaus-

ſchuſſes, wenn die Regierung nicht endlich ſo klein beigibt,
wie es ihr Fehlſchlag verdient. Jn dieſem Unter-
ſuchungsausſchuß könnte die Preußiſche Regierng gezwungen
werden, das heute verweigerte Beweismaterial falls
es wirklich beſteht vorzulegen. Jedenfalls iſt es der
unſachlichen Rede Abeggs klar zu entnehmen, daß die
gerichtliche Vorunterſuchung nur gegen Claß, v. Luck
und Knauer eröffnet wurde, während alle ſonſtigen
Mitteilungen, die die Oeffentlichkeit beunruhigten, min-
deſtens nicht

Amkliche Unwaußrheiten,
Juſtizrat Claß an Severing.

Juſtizrat Claß bittet um Veröffentlichung eines Schrei-
e an den preußiſchen Jnnenminiſter, in dem es u. a.

ißt:
„Bei den Verhandlungen in der Lübecker Bürgerſchaft

über den ſozialiſtiſchen Mißtrauensantrag gegen Bürger-
meiſter Dr. Neumann iſt nach den mir vorliegenden
Berichten von deſſen Gegnern behauptet worden, daß „Claß
bei allen Putſchen die Hand im Spiele gehabt habe und
nur juriſtiſch nicht zu faſſen geweſen ſei“. Dies
ſtimmt mit dem überein, was die Linkspreſſe allerorten ver
kündet hat und was offenkundig auf den amt-
lichen Preußiſchen Preſſedienſt zurückgeht.
Eine Beſtätigung findet ſich in den Ausführungen des

Bürgermeiſters Dr. Neumann, der am 26. Mai vor der
Bürgerſchaft wörtlich erklärt hat:

„Es iſt geſagt worden, Claß ſei am KappPutſch be
teiligt geweſen. Auch der Referent vom Berliner Poli-
zeipräſidium, an den ſich der Lübecker Geſandte auf An
weiſung des Lübecker Senats um nähere Auskunft ge-
wandt hatte, war dieſer Meinung. Als Grund fürper Verdacht hat er aber bisher nur das beigebracht,

ß Claß mit dem Oberfinanzrat Bang, der in der
Kapp- Regierung das Finanzminiſterium haben ſollte,
befreundet ſei.“
Dieſe amtliche Auskunft des Referenten der Abtet-

lung la, als welcher Aſſeſſor Dr. Schmidt in Frage
kommt, widerſpricht der Wahrheit und berechtigt
mich zu der Frage, woher die Abteilung la dieſe falſche
Nachricht hat, auch, wie ihre Beamten es mit ihrem Gewiſſen
vereinbaren können, eine derartige Unwahrheit weiter
zuverbreiten. Jn dem zuſammenfaſſenden Bericht der Ab-
teilung 1a vom 12. Mai über den angeblichen Putſchplan
legt derſelbe Aſſeſſor Dr. Schmidt die Auffaſſung ſeiner
Behörde über das bisherige Ergebnis der Ermittlungen dar.
Was darin über „die Ausführung des geplanten Unterneh-
mens“ 2rſagt iſt, ſtellt eine ſolche Häufung von leicht er-
kennbaren Unmöglichkeiten dar, daß ſchwer begretflich
iſt, wie die politiſche Polizei ſolche Nachrichten als brauchbar
anſehen und darauf ihr Vorgehen aufbauen konnte.

„Nach ſolchen Erfahrungen beantrage ich bei Jhnen, Herr
Miniſter, Einblick in die meine Perſon betref-
fenden Akten der politiſchen Poltzei, damit
ich den Unwahrheiten, die darin über mich niedergelegt
ſein müſſen, auf den Grund gehen und mit ihnen aufräumen
kann. Nach allem Vorgefallenen glaube ich erwarten zu
dürfen, daß Sie nicht nur mir, ſondern allen, die es angeht,
jetzt Einblick in die betreffenden Akten der politiſchen
Polizei gewähren.

Gegen den Aſſeſſor Dr. Schmidt beantrage ich die Er
öffnung des Diſz iplinarverfahrens wegen Er-
teilung wahrheitswidriger amtlicher Auskunft hinſichtlich
meiner angeblichen Beteiligung an früheren Putſchen, beſon-
ders am Kapp-Putſch, und wegen der aller Grundlage
entbehrenden, alſo dienſtwid rigen Verdächtigun-
gen unantaſtbarer Männer durch die Behaup-
tungen landesverräteriſcher Verbindungen mit England

richtig waren!

Nationale Sammlung in München.
München, 1. Juni. Geſtern abend fand hier die feierliche

Gründungsverſammlung der „Arbeitsgemeinſchaft“, einer
Zuſammenfaſſung der vaterländiſchen Verbände, ſtatt. Jn
einer Rede erklärte Dr. von Stockhauſen, die zweite Phaſe
der Revolution ſei bereits erreicht, und das Bürgertum
ſchlafe noch immer. Jn den nationalen Kreiſen herrſche
eine Zerſplitterung ſondersgleichen. Die Arbeitsgemeinſchaft
wolle in erſter Linie den Geiſt der Wahrhaftigkeit wieder
erwecken. Sie denke an keinen Putſch, weil bei intenſiver
Arbeit aller Kreiſe von ſelbſt ein nationales Deutſchland
erſtehen werde. Die Arbeits gemeinſchaft lehne es ab, heute
die Frage der Monarchie aufzuwerfen. Die Zeit werde
aber kommen, wo das Bayernrolk mit Jubel ſeinen König
willkommen heißen werde.

Tirpitz über die Außenpolitik.
München, 2. Juni. Geſtern abend ſprach bei einer Veran-

ſtaltung der Deutſchnationalen Volkspartei Großadmiral
v. Tirpitz über die außenpolitiſche Lage. Er erklärte,
das Dawesabkommen mußten wir annehmen, weil es uns
weſentlich eine gewiſſe Sicherheit gegen die Wilkkür in
Ausſicht ſtellte. Die Methoden aber, mit der wir ſeine
Annahme betrieben, waren falſch.. Unſere Lage war keines-
wegs die eines Bittſtellers. Seit dem Herbſt 1924 war
abſolut klar geworden, wie ohnmächtig unſere Vertrags-
egner unſeren Eintritt in den Völkerbund erwarteten.Wir waren alſo in Wirklichkeit die Umworbenen. Die

Bilanz unſerer bisherigen Garantiepakt- und Locarnopolitik
iſt aber wirklich nicht begeiſternd. Unſere Behandlung in
Genf hat unſeren verfloſſenen Kanzler denn auch irre ge-
macht an dieſer Politik. Es iſt ihm zunächſt zu danken,
daß bald darauf der Berliner Neutralitätsvertrag mit
Rußland zuſtande kam. Wenn dieſer Vertrag in der Tat
als Gegengewicht gegen die einſeiitge Bindung nach Weſten
gehandhabt würde, ſo könnte man hoffen, einen ſchweren
Fehler unſerer Außenpolitik in letzter Stunde noch korri-
giert zu haben.

Die Vorgänge in Portugal.
Paris, 2. Juni. Nach einer Havas-Meldung aus Liſſa-bon bereitet ſich der Arbeiterverband darauf vor, in die

Oppoſition zu treten, falls eine Militärdiktatur errichtet
werden ſollte. Die Gruppen der Diviſionen aus dem Norden
und Süden unter dem Befehl des Generals Gomez Coſta
marſchierten auf Liſſabon. Sie werden in der Umgebung
der Hauptſtadt bis zur Ankunft des Generals Feldlager
beziehen. Die Revolutionären haben den Senator Torres
Noron und den Abgeordneten Tereira Oſorio, ſowie den
Führer der republikaniſchen Aktion in der Kammer, Al-
varo Caſtro, feſtgenommen.

Aus Stadt und Amgebung
Eine Mahnung für die Radfahrer.

Die Radfahrerunfälle nehmen in letzter Zeit in
Merſeburg erheblich zu. Viele Unfälle ereignen ſich, weil
die Radfahrer die Verkehrsbeſtimmungen nicht ge-
nau beobachten. So kann immer wieder beobachtet werden,
daß Radfahrer nicht ſcharf rechts fahren, falſch um die Ecke
biegen und beim Ueberholen von Fahrzeugen jede Vorſicht
außer acht laſſen. Ganz beſonders viel wird an Straßen-
kreuzungen geſündigt. Die Zeichen der Verkehrspoſten
werden nicht allenthalben befolgt. Offenbar beſteht die
Meinung, daß ſich Radfahrer nach dieſen Zeichen nicht
zu richten brauchen. Dies iſt aber ein folgenſchwerer Jrr-
tum. Die Zeichen gelten für alle am Verkehr Beteilitgten,
älſo auch für die Rädfahrer. Durch die Nichtbeachtung des
Haltezeichens an Straßenkreuzungen werden immer wieder
Unfälle hervorgerufen.

Wie alle am Verkehr Beteiligten ſollten ſich auch die Rad-
fahrer mit den Vorſchriften der Verkehrsordnung genau be-
kannt machen und ſie peinlich befolgen. Viele Unfälle und
viele Unannehmlichkeiten ließen ſich dann vermeiden.

Aufruf!
für das zu errichtende Krieger-

der Stadt Merſeburg ſchreiten
Die Vorarbeiten

ehrenzeichen
rüſtig vorwärts.

Es iſt beabſichtigt, die Namen aller im Weltkriege 1914
bis 1918 gefallenen oder in Lazaretten verſtorbenen Merſe
burger und, wenn techniſch möglich, auch die Truppen
teile an der inneren Seite der Umfaſſungsmauer ein-
zumeißeln und auf dieſe Weiſe der Nachwelt zum dauernden
Gedächtnis zu überliefern.

Um zunächſt einen Ueberblick zu erhalten, wieviele Namen
uſw. in Frage kommen, werden alle Beteiligten gebeten,
ſobald als möglich, ſpäteſtens innerhalb zwei Wochen, die
geforderten Angaben in die in der Kommerz- und Privat-
bank, in der ſtädtiſchen Sparkaſſe, in den Geſchäſtsſtellen
des „Merſeburger Tageblattes“, ſowie in der
Stadtſteuerkaſſe im Rathauſe ausliegenden Einzeichnungs-
liſten einzutragen.

Wahlen zum Verwaltungsausſchuß
des Arbeitsnachweiſes.

Die Amtsdauer der bisherigen Beiſitzer am hieſigen Ar
beitsamt endet am 30. Juni. Die im Stadtkreis Merſeburg
vorhandenen wirtſchaftlichen Vereinigungen der Arbeitgeber
und Arbeitnehmer werden daher aufgefordert, bis zum
1. Juni 1926 Vorſchlagsliſten an den Magiſtrat einzu
reichen. Für den Stadtkreis Merſeburg ſind 2 Vertreter
der Arbeitgeber, 2 Vertreter der Arbeitnehmer und je 2
Stellvertreter als Beiſitzer zu beſtellen.

Als Beiſitzer und Stellvertreter können nur ſolche Ar
beitnehmer und Arbeitgeber beſtellt werden, die mindeſtens
24 Jahre alt und im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte
ſind. Sie müſſen ſeit mindeſtens 6 onaten im Stadt-
oder Landkreiſe Merſeburg oder in Groß- und Klein-
Kayna, einſchließlich Gutsbeztrk Groß-Kayna, wohnen oder
beſchäftigt ſein.

Die Beiſitzer und ihre Stellvertreter verwalten ihr Amt
als unentgeltliches Ehrenamt, jedoch erhalten ſie für die
Teilnahme an den Sitzungen Erſtattung notwendiger barer
Auslagen.
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25 Jahre im Dienſt. Am 1. Junt konnte der Oberpoſt-
ſekretär Herr Walter Artus, hier, ſein 25jähriges Dienſt-
jubiläum feiern. Wir gratulieren!

Wiederwahl des hieſtgen Fenerwehrkommandanten. Nach
dem Ortsſtatut ſür das Feuerlöſchweſen in der Stadt Merſe-
burg auf die Zeit vom 1. Januar 1926 31. Dezember
1928 der Tiſchlermeiſter Reinhold Scheibe zum Brand-
direktor und der Zeichner Franz Föckel zum ſtellv. Brand-
er der hieſigen Freiwilligen Feuerwehr wiedergewählt
worden.

Eine anßergewöhnliche Ehrung wurde geſtern abend dem
Oberinſpektor der Landesverſicherungsanſtalt, Herrn Otto
Friedrich, zuteil. Eine Anzahl Stahlhelmer, die im
Anſchluß an eine geſchäftliche Sitzung im Stadtkaffee ver
ſammelt waren, ſprachen Herrn Friedrich anläßlich ſeines
65. Geburtstages die herzlichſten Glückwünſche aus. Der
Sprecher der Stahlhelmer hob hervor, wie Herr Fr. als
alter Beamter ſich ſtets in opferbereiter Hingabe dem
Vaterlande zur Verfügung geſtellt habe. Sichtlich gerührt
dankte der Jubilar für die Glückwünſche der Frontſoldaten,
mit denen er ſich durch ſeine eigene Anſchauung engſtens
verbunden fühlt. Möge dieſes vorbildliche Arbeiten des
Herrn Friedrich, deſſen zwei Söhne 'an der Front für
Deutſchlands Ehre kämpften, nacheifernd auf die heranwach-
ſende Generation wirken, um die alte Größe und das Welt
anſehen Deutſchlands in hoffentlich abſehbarer Zeit wieder
herzuſtellen. Noch einige gemütliche Stunden blieben die
Stahlhelmer mit dem Jubilar zuſammen.

Transportunfall. Ein ſchwer beladener zweiſpänniger
Rollwagen der Kallenberg-Mühlen-Werke AG., Meuſchau
verlor geſtern in der vierten Nachmittagsſtunde am „Herzog
Chriſtian“ das rechte Vorderrad. Dasſelbe hatte ſich durch
die ſchwere Laſt heiß gelaufen. Zum Glück geſchah der
Zwiſchenfall neben den Gleiſen der Fernbahn, hart am
Bürgerſteig, und ſomit wurde der Verkehr nicht beeinträch-
tigt. Durch Umladen auf einen zweiten Wagen wurden
die ſchweren Mehlſäcke ihrem Beſtimmungsort zugeführt.

Anmeldungen von Z len nnd Släuden für das Kinvber-
feſt am 28. Juni 1926 werden bis zum 12. Juni mittags
im Rathaus, 1 Treppe, Zimmer 13, entgegengenommen.
Spätere Anmeldungen können nicht berückſichtigt werden.

Hochwaſſerſchäden. Das inſolge v Feiertagen
niedergegangenen Regengüſſe eingetreteſſen Hochwaſſer iſt
jetzt wieder etwas zurückgetreten. Jn der Luppenaue hat
das Waſſer keinen größeren Schaden anrichten können, da
faſt nur Wieſen am Flußlauf liegen. Anders ſteht es
allerdings in der Elſteraue. Dort hat das Waſſer vielfach
Rüben-, Kartoffel- und Getreidefelder überſchwemmt und
ſo der Landwirtſchaft mehr oder weniger großen Schaden
zugefügt.

Haltet die Grabſtellen in Ordunng! Die Verwaltung des
Altenburger Friedhofs macht im heutigen Anzeigenteil dar-
auf aufmerkſam, daß die Grabſtellen bis zum 25. Junt
von Unkraut, altem Laub uſw. geſäubert werden müſſen.
Nicht ordnungsmäßig in Stand gehaltene und verfallene
Gräber werden Ende 1926 eingeebnet.

Kredite zur Förderung des Kleinwohnungsbaues. Es
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß Anträge auf Ge-
währung von Zwiſchenkrediten an die Mitteldeutſche
Heimſtätte, Zweigſtelle Merſeburg, als Generalvertre-
terin der preußiſchen Landespfandbriefanſtalt in Berlin,
oder an die Sächſiſche Provinztalbank in Merſe-
ſeburg zu richten ſind. Bekanntlich iſt der Reichsarbeits-
miniſter ermächtigt worden, an die Länder Darlehen zur
Förderung des Kleinwohnungsbaues bis zum Geſamtbetrag
von 200 Millionen Mark zu gewähren.

Stenern- und Schulgeldzahlung. Die für April und Mat
d. Js. noch rückſtändigen Realſteuern und Schulgelder ſind
nach Mitteilung der Stadtſteuerkaſſe nunmehr innerhalb
3 Tagen an die unterzeichnete Kaſſe zu zahlen. Nach Ablauf
dieſer Friſt muß ſofort mit der koſtenpflichtigen Beitreibung
vorgegangen werden. Eine ſchriftliche Mahnung erfolgt
nicht.

Vorführung der Muſterſchule des MTV. Wir möchten
an dieſer Stelle nochmals auf die Vorführung am Don-
nerstag, den 3. Juni, im „Tivoli“ hinweiſen Die geſtrige
Hauptprobe hat gezeigt, daß die Darbietungen von
großer Bedeutung für die körperliche Erziehung des weib-
lichen Geſchlechtes ſind, und es wäre der ſtrebſamen Ab-

mal wieder ein volles Haus hätte.
dauern ea. zwei Stunden. Da pünktlich um 8 Uhr begonnen
wird, dürfte die Vorführung kurz nach 10 Uhr zu Ende ſein.
Vorführungsfolgen ſind noch zu haben bei den Herren
Köppe und Nitz, Gotthardtſtraße und an der Abend-
kaſſe, wenn inzwiſchen nicht ausverkauft iſt.

Nachſendung von Poſtkarten. Wer bei der beginnenden
Reiſezeit ſeine Poſtſachen pünktlich nachgeſandt haben will,
vergeſſe nicht, bei der Poſt einen Nachſendungsantrag zu
ſtellen. Wenn es im allgemeinen auch genügt, die Poſt durch
eine kurze ſchriftliche Mitteilung hierüber zu verſtändigen,
ſo empfiehlt es ſich doch, die am Poſtſchalter koſtenlos
erhältlichen Nachſendungsvordrucke zu benutzen. Nur ein
rechtzeitiger und genau ausgeſtellter Nachſendungsantrag
ermöglicht es der Poſt, die Nachſendung von Poſtſachen
pünktlich und rechtzeitig auszuführen.

Verkehrsklagen. Von Molorradfahrern und Autoführen
wird häufig Klage geführt, daß die Lenker von Geſchirren
oftmals die Hupenſignale der Kraftfahrer, beſonders wenn
ſie von hinten vorfahren, nicht genügend reſpektiteren und
oft nicht den Platz ihrer vorgeſchriebenen Straßenſeite
einnehmen. Auch öfters wird die Fahrbahn nicht genügend
frei gemacht. Auf dieſe Art und Weiſe ſozuſagen aus
Mangel an Entgegenkommen können die größten Unglücke
geſchehen. Aber auch von der Gegenſeite kommen Klagen.
Es empfiehlt ſich daher, daß die Führer von Gefährten die
Signale gegenſeitig beſſerer Beachtung unterziehen

Bierflaſchen nicht zu anderen gls den beſtimmunungs-
mäſigen Zwecken benutzen! Von Brauereien, Flaſchenbier-
und Mineralwaſſerhändlern wird Klage darüber geführt,
daß die leeren Flaſchen unbefugt zum Einkauf und Trans-
port von Kaffee, Oel, Branntwein, Detroleum, Säuren,
Salmiakgeiſt uſw. benutzt werden. Abgeſehen davon, daß
die Benutzung der leeren, im Eigentum der betreffenden
Lieferanten ſtehenden Flaſchen eine geſetzwidrige iſt und dem
Schuldigen ein Strafverfahren wegen Unterſchlagung zu-
ziehen kann, iſt das Einfüllen von fremden Stoffen in
dieſe Flaſchen aus geſund heitspolizeilichen Gründen auf das
ſchärffte zu verurteilen. Auch kann durch Verwechſlung das
größte Unheil angerichtet werden.

Auf dem heutigen Wochenmarkt ließ das Angebot in
friſchem Gemüſe nichts zu wünſchen übrig. Da konnten
die Hausfrauen je nach Geſchmack und Geldbeutel das Ge-
eignete für den Mittagstiſch wählen. Vom Gemüſemarkt ſind
folgende Preiſe zu nennen: Mohrrüben 80--90, Kohlrabi
Stück 15 bezw. 2 Stück 25, Grüne Bohnen 60, Salat 5--10,
Spinat 20--25, Radieschen 5—-10, Spargel 70--1,10, Kar-
toffeln 15—-20, Gurken von 30 Pfg. an, Blumenkohl 80
und mehr, Tomaten 50—60. Auf dem Obſtmarkt gab es
außer Bananen und Apfelſinen, die in dieſem Jahre gar
kein Ende nehmen wollen: Rhabarber für 10--15, Stachel-
beeren für 25, Kirſchen für 40 und 50, Erd beeren
für 1,50. Für 1 Ei verlangte man 12 Pf. für die Butter
1,15. Der Blumenmarkt ſah recht bunt aus. Sehr gern
wurden vor allem Margueriten gekauft.
Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland: An-
fangs noch ziemlich warm und heiter, dann aber Ab-
tühlung mit Neigung zu Regenfällen. Für ganz Deutſch
land: Jm Weſten und Süden Regenfälle mit Abkühlung,
trocken und ziemlich heiter.



Fimſchau,
Lichtſpielpalaſt „Sonne“. Bis morgen hat die Direktion

ein luſtiges Programm aufgeſtellt. Beſonders das Luſt
ſpiel „Mut, Monty, es wird ſchon ſchief gehen
mit einem außerordentlich heiteren und ſenſationellen Motor-
bootrennen läßt die Beſucher nicht aus dem Lachen kommen.
Außerdem ein auserleſenes Beiprogramm mit der neueſten
Deulig-Woche.

e r
Typen Pat und Patachon in ihru Studenten“ eingekehrt. Wie bei allen ihren Filmen
amüſiert ſich das Publikum glänzend. Außerdem ein
intereſſanter Film „Vitus Tharrus Generaleoup der nach
dem Roman „Der geſtohlene Profeſſor“ hergeſtellt iſt und
außer einer feſſelnden Handlung wundervolle Naturauf-
nahmen bringt.

Hier ſind wieder die beiden däniſchen
Film „Sommer, Sonne

zwecſwerban beung,

h. o. Vom Motorragd geſtürzt. Am Sonntagabend verlor
ein junger Mann, der in ſchneller Fahrt mit ſeinem Motor
rad in Neuröſſen die Merſeburger Straße entlang fuhr,
die Gewalt über das Rad, das infolge des ſchlechten Pflaſters
ſchleuderte; er ſtürzte über die Lenkſtange und überſchiug
ich. Der Motorradfahrer kam glücklicherweiſe mit leichtenPtahſhurſingen davon, während das Rad ziemlich ſtark

beſchädigt wurde.
er Straßenbaun in Leuna iſt jetzt ſchon ſehr weit vor-

geſchritten. Die Zugangsſtraße von der Landſtraße zum
Leunawerk iſt bereits befahrbar. Sie iſt wieder mit
Schlackenſteinen gepflaſtert und etwa 1--2 Meter tiefer
gelegt worden. Das neue Steigrohr, das vom Waſſerwerk

öſſen zum Sixtiturm gelegt war, wird umgelegt, ſo daß
es etwa unter den Fußweg der neuen Straße zu liegen
kommt.

Fritz Kortner als Gaſt
im halliſchen Stadttheater.

Arnold Brounen: Oſtpolzug.
Als das Staatliche Schauſpielhaus im Januar dieſes

Jahres Arnold Bronnens Schauſpiel „Oſtpolzug“ erſt-
malig aufgeführt hatte, da war das Ergebnis ein recht
lebhafter Kampf zwiſchen Beifallsbezeugungen und Torpedo-
r zwiſchen dem ſich wie eine befreiende Litanei
er Cautus firmus auf die Melodie „Du biſt verrückt mein

Kind, du mußt nach Berlin“ hinzog. Nun, Bronnen ſcheint
auch nach Halle zu gehören, denn ſein Stück und es iſt ein
ſtarkes „Stück“, was der „Dichter“ ſeinen Zuhörern zuge-
mutet, fand von dem erſtickten Ziſchen abgeſehen eine
verhältnismäßig beifällige Aufnahme. Zu Gunſten Fritz
Kortners wollen wir annehmen, daß der Beifall ihm

alt.e Unter dem Einfluß der Revolution, des Umſturzes, unter

dem die gewärtige junge, jüngſte Dichtergeneration ſteht,
hat auch Arnold Bronnen, der Dichter von „Rheiniſche
Rebellen“, des „Vatermordes“, der „Katalauniſchen Schlacht“,
ſeinen „Oſtpolzug“ geſchrieben. Die alte Form des Dramas
zu brechen, das war ſein Endziel. Geſteckt hat er es ſich,
erreichen wird es Bronnen nie. Dazu fehlt ihm die künſt-
leriſche Schöpferkraft. Die Jdee vom Drängen der Menſch-
heit zum Oſtpol, zum Mount Evereſt, der hier als das
Symbol des Höherwollens zu gelten hat, wird filmhaft
entwickelt. Das Ganze iſt letzten Endes ein intereſſantes
Experiment ein Experiment, und nicht mehr, das dazu
nicht glücken ſollte.

Fritz Kortner verkörperte die einzige Perſon, die in
dieſem Schauſpiel aufzutreten hat, den Alexander. Man
mag fich nun zu Gaſtſpielen der ſogenannten „Prominenten“
ſtellen wie man will Fritz Kortner erlebte geſtern einen
Reinfall. Mit Stimmenakrobatik iſt gerade Bronnens „Oſt-
i am aller wenigſten geholfen. Wir möchten ſagen,

aß dadurch vieles verloren ging. Darſtellung und Rhetorik
muteten zuweilen recht ſtark nach Manier.

Und wenn zum Schluß Beifall geſpendet wurde, ſo
ließen viele, die die Aufführung an ſich kalt gelaſſen
hatte, ſich mit fortreißen, weil für ſie ebenſo Uſus wie Be-
dürfnis iſt, berm Fallen des Vorhanges die Hände mecha-
niſch in Bewegung zu ſetzen.

Kurt Hennemeyer.

Aus Kreis und Nachßurkreilen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Der Haushaltsplan angenommen. Jn der S Stadt
verordnetenſitzung wurde der reſtliche Teil des Haushalts-
planes beraten. Nach langen Debatten wurde ſchließlich
der geſamte Haushaltsplan mit 26 gegen 20
Stimmen der beiden Linksparteien angenommen.
Der Etat ſchließt mit rund 23,6 Mill. Mark gegen 19,6
Mill. Mark im Jahre 1925 ab. Die geſamten Steuern
und Abgaben balanzieren mit 15 Mill. Mark. Die
Neupflaſterung der oberen Leipziger Straße wurde ein-
ſtimmig beſchloſſen. Die Koſten betragen 140 000 Mark,
wovon die Straßenbahn 20 000 Mark trägt. Schon in
der letzten Sitzung hat man über die fachliche Weiter-
bildung der Arbeitsloſen verhandelt, wozu jetzt
ein entſprechender Antrag angenommen wurde.

Ans Verzweiflung in den Tod. Der 38 jährige Verſiche-
rungsangeſtellte R. ſtürzte ſich in die Saale. Er wurde ſofort
von einem Strudel erfaßt und konnte daher nicht mehr
gerettet werden. Da er ſeine Bürvvorſteherſtelle verlieren
und ſich mit einem geringeren Poſten begnügen ſollte,
beſchloß der Unglückliche, der ſehr nervös war, in den Tod
zu gehen. Er war verheiratet und Vater zweier Kinder.

Bad Lauchſtädt. Die ſtädtiſche Kirſchenverpach-,
tung fand am Dienstag ſtatt. Pächter ſind für Frey-
burger Straße Otto, St. Ulrich, 1470 Mark; Delitzer
Straße Rößler, St. Ulrich, 1410 Mark; Schadendorfer
Straße Kloß, Großgräfendorf, 975 Mark, anſchließend
Provinzial-Landſtraßen; Langenbogner Straße Seidler,
Schotterey, 4110 Mark, Sauer, St. Ulrich, 600 Mark.
Halle-- Lauchſtädt Wagner, Schlettau, 620 Mark, Aite
Querfurter Straße Zimmermann, Schlettau, 140 Mark.

Ammendorf. Leichenfund. Aus der Elſter wurde die
Leiche einer unbekannten Frau gelandet. Die Leiche mu
bereits längere Zeit im Waſſer gelegen haben. Lichtbil
und Proben der Bekleidungsſtücke ſind bei der Landes-
Kriminalpolizeiſtelle beim Polizeipräſidium Halle, Zimmer
116, einzuſehen, wo auch Mitteilungen über die Perſon
der Toten entgegengenommen werden.

Schkendit. Ein Zurückzieher in der Flugplatz-frage. Die Mitteilung verſchiedener Blätter, wonach der
Ankauf eines 400 Morgen großen Areals für den Flug-
et von den Stadtverordneten in geheimer Sitzung be-
ſchloſſen worden ſei, entſpricht nicht ganz den Tatjachen.
Soweit hier verlautet, haben die Stadtverordneten in einer
Bann Sitzung beſchloſſen, falls der Plan des Zentral-
lughafens in Schkeuditz ſich verwirklichen ſollte, etwa

60 Morgen ſtädtiſches Areal oberhalb der Bahn Stei-

Ein Meſuch in der Mükterberakungsſlelle
des VPaterländiſchen Frauenvereins.

Dienstags und Sonnabends pflegt in der Seffnerſtraße
reges Leben zu herrſchen. Aus allen Teilen der Stadt und
ſelbſt aus den Vororten lommen Mütter mit ihren Jüngſten,
die erſt vor kurzem das Licht der Welt erblickten, zur
Mütterberatungsſtunde des Vaterländiſchen
Frauenvereins. Kinderwagen nach Kinderwagen wird
behutſam zum Hof hinuntergefahren. Jn den beiden Vor-
räumen warten bereits eine Anzahl anderer Frauen. Hell
und luftig ſieht es jetzt hier aus, nachdem Maurer, Maler
und Tapezierer in den letzten Tagen eifrig gearbeitet
haben. Welch' buntes Treiben herrſcht während der Be-
ſuchsſtunden! Die Helferinnen des Vaterl. Frauenvereins,
die freiwillig und gern ihre Zeit für dieſen Dienſt opfern,
erweiſen ſich aber als klug regierende Geiſter. Jede Mutter
erhält ihre Nummerkarte, damit ſie weiß, wenn ſie „dran“
iſt. Geduldig wartet man. Langweilig wird es beſtimmt
nicht, dazu laſſen einem der eigene Zögling und die Jn-
ſaſſen der anderen Kinderwagen wohl kaum Zeit. O, wie
können dieſe kleinen Menſchenkinder ſchon ſchreien! Nur
gut, daß das Stimmvolumen nicht proportional dem Alter
zunimmt. Komiſch, gerade die kleinen Mädchen führen auch
hier ſchon das große Wort.

„Mutti“ aber iſt ſtolz auf ihr Jüngſtes. Eifrig debattiert
man über „Bubi“ oder „Mädeles“ Entwicklung. Alle haben
ſie natürlich mächtig zugenommen, ſind geſund und auf dem
rechten Wege, dem Papa über den Kopf zu wachſen. Nur
gut, daß die Kleinen nicht verſtehen können, was die Ftolze
Mama von ihnen berichtet. Sie könnten ſich ſonſt zu viel
einbilden;

Doch nun ſind auch wir ſoweit. Die Tür des Beratungs-
zimmers öffnet W uns und wir gelangen in das „Aller-
heiligſte“. Sorgſam iſt der Säugling aus ſeinem Wagen
gehoben worden. Auf Mutters Arm wird er zuerſt ror-
geſtellt. Dann nimmt ihn eine der flinken Helferinnen,
und ehe er ſich's verſieht, liegt er ſchon auf der Wage. Mag
er ſtrampeln ſo viel er will, mit geübtem Blick wird das
Gewicht feſtgeſtellt und auf dem h ogen
eingetragen. Und nun die Hauptſache: der Kleine wird dem
Arzt präſentiert.

„Na, der hat ſich aber herausgemacht, das wird aber
mal ein feiner Junge werden!“ Freundlich gibt Medizinal-
rat Dr. Kühnlein der Mutter einige Ratſchläge und froh
eilt die Mutter von dannen.

Nicht bei allen aber geht es ſo glatt. Bei manchen Säug-
lingen muß der Arzt die Mutter auf einige Fehler bei der

Behandlung ihres Lieblings aufmerkſam machen. Oft meinen
ſie es zu gut mit ihm und ſchaden dem Kleinen unbewußt-
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nigers Plan zur Verfügung zu ſtellen. Unterdeſſen
ſind wiederholt Verhandlungen mit den anliegenden Feld-
beſitzern angebahnt worden, ihre Pläne für das Projekt
c Verfügung zu ſtellen. Bei den bisherigen Zuſammen-
ünften zwiſchen Stadtverwaltung und den Beſitzern

zuletzt am verfloſſenen Sonntag iſt eine Einigung nicht
erzielt worden, da beſonders die Entſchädigungsfrage die
Hauptrolle ſpielt.

Muſchwitz. Ein bedauerlicher Unglücksfall er-
eignete ſich beim Nachhauſefahren der Tauchaer Rübenver-
ziehkinder. Zwei Geſchirre des Rittergutes aus Star-
ſiedel fuhren die Kinder wie üblich nach Feierabend zu-
rück. Auf jedem der Wagen befand ſich außer dem Ge-
ſchirrführer ein Begleitmann. Kurz hinter Muſchwitz öff-
nete ſich auf bisher unaufgeklärte Weiſe an einem Wagen
eine Seitenklappe. Der zehnjährige L. aus Taucha fiel vom
Wagen. Durch ſchnelles Umwälzen entging er der Ge-
fahr, überfahren zu werden. Anders ging es leider der
wölfjährigen M. aus Taucha. Dieſe wurde von einem

Hinterrade über den Unterleib gefahren. Das
Kind wurde dem Knappſchaftskrankenhaus zu Hohenmöl-
ſen zugeführt, wo es ſchwer verletzt darniederliegt.

Werlitzſch. Nachts wurde in der hieſigen Molkeret ein
Einbruch verübt. Die Diebe hatten es nur auf Geld
geßeieher/ denn Butter, Zigarren uſw. kießen ſie unberührt
ſtehen. Allem Anſchein nach handelt es ſich immer wieder
um dieſelbe Einbrecherbande, die vor kurzem erſt in be-
nachbarten Molkereien ihre Beſuche abgeſtattet haben.
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Schweres Autounglück bei Sangerhauſen.
Sangerhauſen, 2. Juni. Jm Anſchluß an die Tagung

der Jungdeutſchen Schweſternſchaft hatte geſtern eine größere
Zahl der Teilnehmerinnen auf verſchiedenen Autos einen
Ausflug in den Harz unternommen. Dabei iſt das eine
Auto zwiſchen Wippra und Köntgerode in den Chauſſee-
graben geraten und umgeſchlagen. Mehrere Jnſaſſinnen ſind
ſchwerverletzt, eine Anzahl leicht. Die Verunglückten mußten
unter dem umgeſtürzten Auto hervorgezogen werden. Sie
wurden nach dem hieſigen Krankenhaus gebracht.

Ein weiteres Wagenunglück.

Saugerhauſen, 2. Juni. Jm Anſchluß an das Unglück
des mit Jungdo- Schweſtern beſetzten Ausſichtskraftwagens
hat ſich ein noch ſchwereres Unglück ereignet. Sechs Damen,
die nicht zu bewegen waren, eines der zur Hilfe herbeige-
eilten Autos zu beſteigen, benutzten ein des Weges kom-
mendes Pferdefuhrwerk. Der Wagen geriet auf einer ab-
ſchüſſigen Straße in ſchnelle Fahrt, das Pferd ſcheute und
der Wagen flog mit voller Wucht gegen eine Mauer. Der
Kutſcher und eine Dame aus Mülheim a. d. Ruhr erlitten
Gehirnerſchütterungen und ſchwere Kopfverletzungen. Zwei
andere Damen wurden ſchwer und zwei leicht verletzt.

Unwetter in der Lauſitz.
Dresden, Juni. In der Nacht zum Dienstag ſind

zwiſchen Löban und Bautzen während einer Dauer
von zehn Stunden ſchwere Gewitter mit Regen
und Hage ſchlag niedergegar gen. Das Land im Um-
kreis von Vantzen hat fürchterlich gelitten. Ve-

ſonders ſchwer heimgeſucht ſind die Ortſchaften Neſchwitz,
Kubſchütz, Canitz, Schettwitz, Rachhan. Hier wurde auf
den Getreiveſeldern ſchwerer Schaden angerichtet und

ſämtliche Teſephon- und Telegraphenleitungen zerſtört
Die Getreidefelder ſind ſtark verwüſtet, die Rüben und

Kartoffelernte vernichtet. Der Verluſt an der Roggen- und
Weizenſaat wird auf 70—80 Prozent geſchätzt, an Obſt auf
etwa 50 Prozent. Die Hafer- und Gerſtefelder ſind voll
ſtändig vernichtet. Die Obſtbäume haben ſchwerſten Schaden
erlitten.
Frühbeete zerſchlagen worden. Jn Jenkwitz wurden meh-
reren Tauben die Köspfe von Hagelſtücken glatt abgeſchlagen
worden. Hier lag der Hagel nach 12ſtündiger Dauer noch bis
zu einem Meter hoch. Auch der Schaden an den Forſten

iſt nicht unbeträchtlich. Die Landwirte trifft diefes Unglück
umſo härter, als die meiſten nicht verſichert ſind.

„N
a u s7?

„Ach, ſehr oft ich bin ja ſo auf Sauberkeit bedacht!“
„Sehen Sie, liebe Frau, das konnte ich mir ja denken

aber das iſt verkehrt, heutzutage macht man nichts am
Mund, das ſchadet nur!“

Die Angewohnheit, den Kindern Lutſcher zu geben.
wird ſich wohl kaum ausrotten laſſen. Wenn aber, wie es
geſtern geſchah, eine Mutter Zucker in den Sauger tut, ſo
kann dies zu ſchlimmſten Folgen führen, da der Zucker
ſchließlich ſauer wird und direkt zum Gift für den Säug-
ling werden kann. Auch mit dem Eſſen wird mitunter
geſündigt. Den Hauptwert legt Medizinalrat Dr. Kühnlein
auf möglichſt langes Selbſtſtillen der Mütter. Die Mutter
milch iſt eben unerſetzlich. Dann aber iſt es nicht angängig,
daß das Kind vor dem vollendeten zweiten Lebensjahre
artfremdes Eiweiß in Form von Eiern, Fleiſch
uſw. bekommt.

Durch die beratende Tätigkeit in der Säuglingsfürſorge
des Vaterländiſchen Frauenvereins und durch die Lehrgänge
Dr. Kühnleins iſt eine andere Sorge der Mütter, die
engliſche Krankheit, in Merſeburg um 60 bis
70 Prozent zurückgegangen. Das iſt nur eins der äußerlich
erkennbaren Merkmale dieſer ſegensreichen Arbeit.

80 bis 85 Säuglinge täglich werden in den Be
ratungsſtunden unterſucht. Es muß dankbar anerkannt wer
den, daß die zweifellos recht anſtrengende Arbeit von

dedizinalrat Dr. Kühnlein und der Säuglingsſchweſter
des Vaterl. Frauenvereins in ſo überaus ſegenbringender
Art geleiſtet wird. Gerade hier kann ſo unendlich viel Gutes
geleiſtet werden, ſind doch gerade die Kinderkrankheiten
der erſten Jahre diejenigen, die ſo viele Opfer fordern.

Der Vaterländiſche Frauenverein hat hier
eine Einrichtung geſchaffen, die muſtergültig ſein kann.
Die Erneuerung der Räume erforderte jetzt wieder viel Geld.
Hier iſt ein Weg, dem Verein öffentlich Dank zu zeigen. Un
terſtütze jeder ihn nach beſten Kräften! Wenn am näch
ſten Sonntag die jungen Helferinnen des Vereins Mar-
gueriten verkaufen werden zugunſten der Säug-
lingsfürſorge, muß es Ehrenpflicht ſein, daß jeder eine
Blume im Knopfloch trägt. Wer einen Einblick getan hat
in die Fürſorgetätigkeit des Vereins, die ſo gut wie unen t-
geltlich ausgeübt wird und bei der auch kleinere Ope-
rationen bei Nabelbrüchen uſw. faſt koſtenlos ausgeführt
werden, der wird gern nach ſeinen Kräften ein paar Mark
opfern, dient ſein Geld ja gerade hier am beſten zum

un, wie oft waſchen Sie denn den Mund

Jn ſämtlichen Gärtnereien ſind die Fenſter der

Wiederaufbau unſeres Volkskörpers. W. L

Aus giler MWelt,
Meuterei auf einem Dampfer.

Der Kapitän über Bord geworfen. Die Veſatzung
geflüchtet.

Bukareſt, 2. Juni. Der von einer Schiffahrtsgeſellſchaft
in Konſtantinopel beladene Dampfer „Mariag“ ſollte von
Konſtantinopel nach Conſtanz a fahren. Das Schiff iſt
jedoch nicht nach ſeinem Beſtimmungsort, ſondern nach dem
ruſſiſchen Hafen Novoroſi sk gefahren, nachdem die
Mannſchaft gemeutert und den Kapitän über Bord geworfen
hatte. Die Ladung des Dampfers wurde von der Be-
ſatzung in dem ruſſiſchen Hafen verkauft. Die Schiffs-
mannſchaft iſt nach dem Jnnern Rußlands geflüchtet. Der
Beſitzèr des Dampfers hat ſich an das Haager Seegericht
gewandt.

Wieder ein franzöſtſches Poſtflugzeng verunglückt.
Ein franzöſiſches Poſtflugzeug der Linie

Genf-Lyon, in dem ſich vier Fluggäſte befanden, mußte
wegen eines Motordefektes in der Gegend von Clermont
bei Annecy landen und wurde dabei ſchwer beſchädigt.
Die Jnſaſſen kamen mit leichten Verletzungen davon.

Das Poſtflugzeug London-Paris wird ſeit geſtern ver-
mißt. Alle Nachforſchungen nach ſeinem Verbleib waren
bisher ergebnislos. Man iſt zu der Annahme gezwungen,
daß das Flugzeug in den Kanal abgeſtürzt iſt.

Schlaſkrankheit im ehemaligen Deutſch-Oſtafrika.
London, 2. Juni. Jm früheren DeutſchOſtafrika iſt,

wie das engliſche Kolonialamt berichtet, die Schlafkrankheit
ausgebrochen. 3000 Eingeborene ſind nach fliegenfreien
Bezirken überführt worden. Es wurden ungefähr 300
Fälle von Schlafkrankheit feſtgeſtellt, von denen bisher 90
tödlich verlaufen ſind.

Hungersnot in Burma.

zaris, 2. Juni.

Alahaba, 2. Juni. Jm Gebiet der letzten Wirbelſtürme
bei Akjab an der Küſte von Burma herrſcht furchtbare
Hungersnot, die zu ſchweren Unruhen und Plünderungen
geführt hat. Durch die Flutwellen, die die Gegend am
Naad-Fluß bis auf eine Entfernung von 80 Kilometern
ins Jnnere überſchwemmt hatten, ſind die Aecker und Reis
felder vollſtändig zerſtört und ganze Dörfer buchſtäblich vom
Erdboden weggefegt worden. Jnfolge der Ueberſchwem
mung ſind die Rettungsarbeiten ungeheuer erſchwert. Jn
zwiſchen iſt das Land noch von einem zweiten Wirbelſturm
heimgeſucht worden, der beſonders ſtark in Budtak am
Fuße des Arrakan-Berges wütete, wo innerhalb einer halben
Stunde zehn Perſonen getötet und Hunderte verletzt wurden.

Der Schaden iſt ungeheuer.
Drei Brüder bei einer Exploſion getötet. Jn einer

Feuerwerksfabrik in Allentown (Pennſylvanien) entſtand
bei der Anfertigung eines Feuerwerkskörpers eine Exploſion,
wodurch drei Brüder auf der Stelle getötet wurden.
Mehrere andere Arbeiter wurden leicht verletzt.

e

Stadttheater Halle.
Donnerstag, 8 Uhr. 36. Vorſtellung für Donnerstag-

Stammkarten. Kameraden. Komödie in vier Akten von
Auguſt Strindberg.

Freitag, 8 Uhr. 36.
karten. Die Dollarprinzeſſin.
Leo Fall.

Sonnabend, 7,.30 Uhr. Don
Aufzügen von W. A. Mozart.

Sonntag, 7,30 Uhr. Die Dollarprinzeſſin.
drei Akten von Leo Fall.

Montag, 7,30 Uhr. Paleſtrina.
drei Akten von Hans Pfitzner.

Vorſtellung für Freitag-Stamm
Operette in drei Akten von

Giovanni. Oper in zwet

Operette in

Muſikaliſche Legende in
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Zu zeitgemäß
Mäntel

Kostüme
Stoffe

Sommer- S II OKleider 2 Freytag
Halle a. S.

in Wolle und Seide

Sommerkleider in den Hauptpreislagen von 9.30 bis 38 Nark
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haiſelongue
in beſter Ausführung
preiswert zu verkaufen

R. Worch, Weißenfelſerſtr.2.

Abtlg. Polſtermöbel.

Freiwillige

Feuerwehr
mee
II. Pion.-Komp.

Donnerstag, den 3.6. 26
abends 8 Uhr

Uebung
am Gerätehaus.

Der Brandmeiſter

Ueber das Bermögen des Werkvereins des
Ammoniakwerkes Merſeburg iſt heute das
Konkursverfahren eröffnet. Konkursverwalter Dr.
Schröder in Merſeburg. Anmeldefriſt bis 5. Juli 1926
Erſte Gläubigerver ſammlung am 12. Juni 1926,
vorm. 9 Uhr. Prüfungstermin am 31. Juli 1926,
vorm. 10 Uhr. Offener Arrecſt und Anzeigepflicht
bis zum 30. Juni 1926.

Werſeburg, den 1. Juni 1926.
Der Gerichtsſchreiber des Amtsgerichts.

Friedhof St. Viti.
Die Jnhaber von Reihengräbern und Familien

grabſtellen auf dem St. VitFriedhvf werden hiermit
aufgefordert die ihnen gehörigen Grabſtellen bis
ſpäteſten den 25. Juni d. Js. von Unkraut, altem
Laub und ſonſtigem Abraum zu ſäubern, andern-
alls dies durch uns auf Koſten der Säumigen ge-
chehen muß Richt ordnungsmäßig inſtand ge-
haltene. auch verfallene und nicht wieder gekaufte
Grabſtellen werden mit Ende dieſes Jahres einge-
ebnet werden.

Die Friedhofsverwaltung.

0996006906089000
Steppdecken Jnletts

Bettwäſche
Taſchentücher Handtücher

Wiſchtücher
Tiſchwäſche u. Wäſchetuche

empfiehlt in allerbeſter Qualität

Rudolf Krämer
Braut- und Wäſche- Ausſtattungen

Merſeburg Chriſtianenſtr. 7

Von morgen Donnerstag mittag an F
habe ich im Gaſthof Deutſcher Hof S
Lauchſtädter Straße, Telefon 485 in
Merſeburg einen großen Transport
r r und mittlere, Wurſr
Und friſch- z ſtfrieſen- u.ühe, Weſermarſch
milchende

zum Verkauf, gegen bar und auf Kredit.
Schlachtvieh wird in Zahlung genommen. F

riedri Landwirtfchaft, Zucht-Friedrich Monſees, und Müchrieherport e

Mehedorf b. Bremervörde.

Verkauf.

ab Mitt
woch. deu 2. Juni

j im Gaſthaus „zum Se
goldenen Ftern“ in
Merſeburg „Reumarkt, einen großen Trans-
port prima hochtragende ſowie friſchmilchende

Stelle

DIE
RKSTATTEN FUR VWOHNUNGSKUNST

ALBERT MARTICK NACHE. INH. RICHARD 2IEMER
M BELFABRIK

HALILE A. S., ALTER MARKT 1 unpD 2
GEGRUNDET 1839

beehren sich hiermit zur Besichtigung ihres

MUSTERSCHAU
Neuzeitliche Wohnräume und deren verschiedenartige Gestaltung

rerbunden mit einer

TEXTIL-NEUHEITENSCHAU
ergebenst einzuladen,

Es soll insbesondere gezeigt werden, daß es durchaus möglich ist, bei
gr ößter Preiswürdigkeit formvollendete Qualitätsmöbel zu schaffen,

Die Ausstelſung befindet sich im eigenen Ausstellungsgebäuce in Halſe a, S.,
Alter Markt 1 und 2, und verteilt sich auf 4 Stockwerke mit über 30 voll
stäncdig eingerichteten eigenartig reizvollen Zimmern in allen Preislagen

DAUER DER AUSSTELLUNG
27. Mai bis 5, Juni 1926 täglich 10-1 und 3-6 Ube

ausgenommen Sonntags
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und Bequemlichkeiten

Burgſtraße 2
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Rach vollendetem Umbau empfehle
meinen mit allen techniſchen Reuheiten

SpezabHerrewrfrillerlalon

zur weiteren regſten Jnanſpruchnahme.

Reiche Auswahl
in allen Toilette-Artikeln.
Albert Steinbrück

Burgſtraße 2
gegenüber dem Ratskeller.

Ia

n 3 e ee e n 5
SIE

r

eingerichteten

Feinſeifen, Par V Haar-, Zahn und F7
füms v. Dralle, Wolff Hautpflegemittel

Sohn, Wouſon, Seifen Früchte, 9 Flach u.
Schwarzloſe, Elida E Figuren,-Gebäck
uſw., Köln. Waſſer
„gegenüber“, „4711“,

Schokolade uſw. in
ſehr großer AuswahlN.

bei

a cch e
e eru 2 S u h 59

S

b Hi
35 000 M. Geldpreiſe und 12 Ehrenpreiſe.

Beths
Geſellſchaftshaus

Heute Mittwoch

Konzert
ahr-
Räder
Marken nur

erſter Firmen

Reellſte Bedienung.
Niedrige Preiſe.

Fritz Hirt,
Fahrradhandlung,

Spergau.

Neue
Aleiderſchränke

für 52 M.
speiſezimmer-

Einrichtung
imit, für 285 M.

Plüſchſofa, Chaiſelongue
I Diplom.-Schreibtiſche,

Eiche 90 M.
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Heifenfabriß
Roßmarkt 1. Fernſpr. 271

ſer Franz Wirt

Kühe u. Kalben
aus beſter Stammherden Oſtfrieslands und
der Weſermarſch zu ſehr niedrigen Preifen
zum Verkauf.

Streng reele Bedienung.

Albert Kietz,
Viehhandlung. Kitz en.

la. Jelßſtündige Exiſtenz
Bis 500 Mk. Monatsverdienſt findet kurz
entſchloſſene Perſönlichkeit mit 30--100 Mk. Bar
geld. Vorzuſtellen Donnerstag, den 3. Juni von
8--1 Uhr in Merſeburg, Hotel Goldene Sonne, bei
Herrn Steiner.
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Die Schuld am Weltkriege.
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unſeres Daſeins.
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Als beste Marke welt bekannt

Max Schneider,
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Alleinverkauf für Halle und Umgegend bei

Schnee Nachfl.
Halle a. S.
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Beilage zu Kr. 126 des Merſeburger Tageblattes
Mittwoch, den 2. Juni 1926

Von Dr. Paul Oſt wald.
Wenn irgend etwas, ſo gibt uns der in Verſailles geborenepolniſche Staat ein Sulbe ſie dafür, daß die Geſchichte ſich

nicht ungeſtraft ſpotten läßt. Denn forſchen wir nach den eigent-
lichen und tiefſten Urſachen der gegenwärtigen ſchwierigen
innerpolitiſchen, wirtſchaftlichen und finanziellen Zuſtände in
Den ſo ſind dieſe nirgends anderswo zu ſuchen als in der

tſache, daß in Verſailles der Umfang des neuen polniſchen
Staates ohne Rückſicht auf die geſchichtlichen Lehren allein durch
den ſich gegen Deutſchland richtenden Vernichtungswillen be-
ſtimmt würde. Hatte die Geſchichte doch zur Genüge bewieſen,
eine wie geringe ſtaatsbildende und ſtaatserhaltende Kraft dem
polniſchen Volke eigen iſt. Nicht einmal ſolche glücklichen Zu-
fälle wie der, daß es den Polen einſt möglich wurde, die unter
der Deutſchordensherrſchaft kulturell und wirtſchaftlich ſo blü-
hend gewordenen wer Lande ihrem Staate einzuver-
leiben, vermochten ihnen zu helfen. Jm Gegenteil, was deutſche
Kraft und deutſche Tüchtigkeit dort im Weichſellande geſchaffen
hatten, verkam mit in der ſprichwörtlich gewordenen polniſchen
Wirtſchaft. Und einem Volke mit einer ſolchen geſchichtlichen
Vergangenheit ſchenkte man nicht nur wieder einen Staat, ſon-
dern man belaſtete dieſen neuen polniſchen Staat mit etwa
37 Prozent nationaler Minderheiten. Bedeuten ſtarke nationale
Minderheiten er für einen innerlich gefeſtigten Staat eine
beſondere Quelle von Gefahren und Schwierigkeiten, ſo wurde
die polniſche Nation durch Verſailles geradezu vor eine für ſie
unlösbare Aufgabe geſtellt. Selbſt die Konſolidierung eines
national feſt umſchloſſenen, ſich auf Kongreßpolen und vielleicht
noch Galizien beſchränkenden polniſchen Staates wäre der pol-
niſchen Nation e gefallen, aber ſie hätte ſich doch wahr
l in ſolchen engeren Grenzen allmählich durchgerungen.

cheitern mußte ſie aber völlig, wenn ihr zugemutet wurde, ſich
ein nationales zu ſchaffen auf einem Boden undin einem Umfange, die über ihre wirkliche völ-
kiſche Ausdehnung und die völkiſchen Grundlagen. Es war
von vornherein ausgeſchloſſen, daß ein derartiger polniſcher
Staat, wie ihn Verſailles ſchuf, ſich um die dort ſo eifrig und ſo
laut verkündeten Minderheitenrechte kümmern würde. Jnner-
lich ſelbſt noch ohne feſte Grundlagen mußte der polniſche Staat
in den großen Minderheiten die ſtärkſte Bedrohung für ſich
ſehen und in eine gefährlich nationaliſtiſch-chauviniſtiſche
Politik treiben laſſen. Es geſchah das um ſo mehr, als die
polniſche Nation überhaupt mehr zu einer Politik des nationalen

T und der nationalen Ueberhebung neigt als zu einer
ſolchen der Verſöhnung und des Ausgleichs. So wurde nicht die
Konſolidierung des neuen polniſchen Staates die Hauptaufgabe
der Warſchauer Regierung, ſondern die Unterdrückung und Ver
nichtung der nationalen Minderheiten. Die Angſt und das böſe
Gewiſſen wurden maßgebend für die polniſche Politik, nicht
aber die Vernunft. Man vertrieb die Deutſchen aus Weſtpreußen
und Poſen, nahm ihnen den Beſitz, die Schulen und Kirchen,
aber den Hauptſchaden hatte davon Polen ſelbſt, denn es verlor
dadurch ſeine wertvollſten wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte.
Man brach weiter mit Deutſchland den Zollkrieg vom Zaun,
obwohl Polen das deutſche Abſatzgebiet ſo bitter nötig hatte.
Aber lieber nahm man die Gefährdung des eben erſt geſchaffenen
Zloty in Kauf, als daß man ſich mit Deutſchland in Zollverhand-
lungen einließ, die dahin hätten führen können, daß Reichs
deutſche das Niederlaſſungsrecht in Polen erwarben, oder daß
man auf die Liquidation deutſchen Eigentums verzichten mußte.
Die Angſt und das böſe Gewiſſen ließen Polen aber auch eine
Rüſtungspolitik betreiben, die ſeine wirtſchaftlichen und finan-
ziellen Kräfte bei weitem überſtieg. Die wenigen Anleihen, die
Polen zu erhalten vermochte, konnten weder den Finanzen des
Staates noch der Wirtſchaft eine Hilfe bringen, weil ſie alle
faſt ganz zu Rüſtungszwecken verwandt wurden.

So wurde der polniſche Staat von Anfang an auf einen
verkehrten Weg getrieben, und Lloyd George hatte ſchon recht,
wenn er ſich einmal dahin ausſprach, daß Polen zuviel be-
kommen habe, ſo daß es das alles nicht verdauen könne. Es
wäre allerdings beſſer geweſen, Lloyd George hätte dieſe Weis-
heit bereits in Verſailles geltend gemacht, und machte uns heute
die Frage überflüſſig, wo er damals eigentlich ſeinen Verſtand
gehabt hat, als er den franzöſiſchen Wünſchen bezüglich Polens
ſo freie Hand gab. Denn die Folge dieſer ſeiner Nachgiebigkeit
iſt doch nur geweſen, daß Europa einen Unruheherd ſchlimmſter
Art in Polen erhalten hat. Verſchwinden wird dieſer aber nur,
wenn die europäiſchen Staatsmänner endlich den Mut dazu auf-
bringen, den in Verſailles gemachten Fehler wieder gut zu
machen, d. h. den polniſchen Staat inbezug auf ſeinen Umfang
einer Reviſion zu unterziehen, einer Reviſion, die dieſen Staat
wirklich in Einklang ſetzt mit dem nationalen Selbſtbeſtim-
mungsrecht. Der Beweis, daß ein polniſcher Staat, wie ihn
Verſailles geboren hat, nicht lebensfähig iſt, iſt zur Genüge er-

Der Siebente.
Roman von Elsbeth Borchart.

14. Fortſetzung.
„Memmel!“ fuhr Eberhard ihn mit ſchneidendem Klang

in der Stimme an. „Was gaffſt du dem da nach, als wäre
er ein Wundertier, und warum haſt du es geduldet, daß
dieſer Menſch dich anrührte? Das laß dir geſagt
ſein,“ fuhr er fort, als der Kleine vor Angſt und Schreck
kein Wort der Erwiderung fand, „kommt ähnliches noch
einmal vor, ſind wir geſchiedene Leute. Ein Gerolſteiner
ergibt ſich nicht dem erſten beſten. Jetzt komm' mit mir

ich will erſt einmal ein Strafgericht über die Feiglinge
am Tor, die ihn einließen, halten. Nachher beraten wir
einen Extraſtreich, denn der“ ſein Blick ging in der
Richtung nach dem Schloß zu „muß unſchädlich gemacht
werden auf alle Fälle.“

Seeger war weitergegangen, auf gut Glück immer gerade-
aus. Jrgend etwas würde ihm ſchon die Richtung nach
dem Schloß oder deſſen Nähe verkünden.

Der breite, ſchattige Buchengang lief jetzt auf einen
freien Platz aus. Ueber ein Stück Raſen hinweg ſah man
die ſchimmernde, ſpiegelglatte Fläche eines Teiches, deſſen
Ufer mit Schilf umwachſen und von jungen Erlen und
Ellerngebüſch umgeben waren. Langſam und majeſtätiſch
zogen einige Schwäne darauf ihre Furchen. Jm Hinter-
grunde ſtieg das Schloß auf, maleriſch eingebettet im Grün
der Bäume.

Seegers Falkenaugen ſpähten hinüber nach dem Schloß.
Fin befriedigtes Lächeln umſpielte ſeine Züge, als er auf
er Terraſſe etwas Weißes, das einem Frauengewand
ähnlich war, leuchten ſah.

Nun ſchlug er ſchnell den ſchmalen Pfad ein, der am
Finken Afer des Teiches im dichten Gebüſch bis nahe vor
das Schloß führte. Ehe er vollends heraustrat auf den
mit Blumenbeeten und Springbrunnen verzierten Platz
vor der Terraſſe, blieb er noch einmal ſtehen und ſah jetzt
in unmittelbarer Nähe, was er aus der Ferne vorher nur
undeutlich erkannt hatte.

Nachdruck verboten.

bracht, und wir Deutſche oürfen nicht müde werden, gerade auf
dieſes Moment immer und immer wieder hinzuweiſen, zumal
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, denn es läßt ſich kaum
ein beſſeres finden, um die Frage nach der notwendigen Reviſion
unſerer Oſtgrenzen vorwärtszutreiben. Der Frieden Europas
wird nur dann hier im Oſten geſichert ſein, wenn Polen ſich
ſelbſt wiedergegeben iſt, und wenn dafür geſorgt wird, daß es
ſeine natürliche Aufgabe als Brücke zwiſchen Oſt und Weſt er
füllt und ſich nicht weiter in den Dienſt der franzöſiſchen Bar-
rierepolitik ſtellt. Das Recht der Polen auf einen eigenen
Staat ſoll alſo auch von uns Deutſchen nicht beſtritten werden,
i gait g. en e. wie er den ſich natür

r en Verhältniſſen entſpricht, nicht aber franzöſimachtpolitiſchen Plänen. prich 9 kravgoſttwen
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Von tſchechiſcher Veltgeltung.

Von Franz de Paula Roſt.
Seitdem die Sonne von St. Germain den mitteleuropäiſchen

Belangen ſo hocherfreulichen Blinddarm „Tſchecho-Slowakei“
erſchuf, iſt dieſer Staat aufs redlichſte bemüht, ſich Weltgeltung
und Weltanſehen zu verſchaffen und gläubigen Ohren durch
rührige Vertreter das erfreulichſte Wiſſen über die geſegneten
Zuſtände im Blinddarm zu verbreiten. So wurde kürzlich in
Bangkhkok, der Hauptſtadt Siams, ein tſchecho-ſlowakiſches Kon-
ſulat errichtet, wohl um die Beziehungen, die zwiſchen beiden
Wellmächten vermutlich ſehr rege ſind, recht innig zu geſtalten.
So wurde kürzlich ferner in Florida (U. S. A.) eine internationale
Preſſeorganiſation gegründet und zum Ehren- Vizepräſidenten
der tſchecho-ſlowakiſche Geſandte in Waſhington gewählt. Und
ſo verſuchte neulich auch der tſchecho-ſlowakiſche Geſandte in
Braſilien das Anſehen ſeines Staates zu ſtärken, indem er die
Forderung aufſtellte, daß die in Braſilien in deutſcher Sprache
geſchriebenen Zeitungen unter eine alle tſchecho-ſlowakiſchen An
gelegenheiten betreffende Zenſur geſtellt würden. Leider zeigten
die Braſilianer für Herrn Kybals freundliche Anregung nicht
das wünſchenswerte Verſtändnis und waren ſogar ſo unhöflich,
ſein Anſinnen als ein Bubenſtück auf die braſilianiſche Freiheit
zu bezeichnen.

Um ſo betrüblicher erſcheint es, daß ſelbſt bei den franzöſi
ſchen Buſenfreunden eine erſchreckliche Unkenntnis über die
wackeren tſchechiſchen Waffenbrüder vorherrſcht. So zählte die
Pariſer Zeitung „Le Quotidien“ kürzlich die Tſchecho-Slowakei
unter den Balkanſtaaten auf. So ſandte eine Pariſer Bil-
dungs(!)- Zentrale vor einigen Wochen einen Brief nach Brünn
„in Deutſchland' und eine Bodenbacher Firma hütet wie ein
Heiligtum einen Brief mit der Adreſſe Bodenbach ſur Elbe,
Sachſen (Deutſchland). Sollte hier ein allgemeiner, unaus-
geſprochener Wunſch als Vater der Gedanken vorliegen? Bei
der Pariſer Gewerbeausſtellung verlegten die Beſucher die
TſchechoSlowakei nach Südſlawien, Polen, Ungarn, ja fragten
ſogar, ob ſie etwa jenſeits des Meeres vorhanden ſei! „Ein
normaler Weſteuropäer“, erklären die Tſchechen felbſt, „vermag
das Wort „Tſchecho-Slowakei“ nur mit großer Anſtrengung des
Willens auszuſprechen“, und ſo findet man denn auch den Blind-
darm in Paris mit „Stekoſlavik, Stekovak, Steko, Cekoſtavak“
uſw. bezeichnet. Angeſichts dieſer traurigen Tatſachen muß es
um ſo erhebender wirken,. daß es unter dem von den Tſchechen
von je verehrten Nachbarvolke verſtändige Männer gibt, die ſich
aufopſernd bemühen, die tſchechiſchen Staats-, Orts-, Fluß und
Gebirgsbezeichnungen ſprachgetreu zu verbreiten. Das deutſche
Volk dankt es den Verlagen Ullftein und Dunchker, die in ihren
Atlanten die ſudetendeutſchen Ortsnamen durch tſchechiſche er
ſetzen und ſich auch ſonſt in anerkennenſter Weiſe um die Welt-
geltung der Tſchechen bemühen.

Bei ſolchen Treuhändern kann man die ablehnende Haltung
der Tſchechen gegen die deutſche Sprache und deutſchen Vereine
nur ſchwer verſtehen: Die deutſchen Gebirgsvereine hatten z. B.
zweiſprachige Wegtafeln in den deutſchen Grenzgebieten vor-
geſchlagen. Die Tſchechen lehnten dieſe ab. Jn Znaim (Süd-
mähren) wurde das Singen von Melodien deutſcher politiſcher
Lieder als ſtaatsgefährlich verboten. Ein Karlsbader Frei-
denkerverein mußte den geplanten Oſtermorgenſpaziergang für
ſeine 25 Mitglieder erſt polizeilich genehmigen laſſen; Gebühr
8 Kronen. Telegramme und Briefe mit deutſcher Aufſchrift
werden tunlichſt verzögert, z. B. wurden Poſtſtücke mit der Be
zeichnung „Oderfurt“ als unbeſtellbar behandelt. Teilnehmer
an „Sokol“-Tagungen, auch einzeln fahrende, erhalten 50--60
Prozent Fahrpreisermäßigungen auf allen Zügen; zu deutſchen
Tagungen erhalten ſie einzelne Reiſende nicht. Die alterprobte
deutſche Mannſchaft der TſchechoSlowakiſchen Schiffahrtsgeſell-
ſchaft wird durch Tſchechen, die zum Teil ſogar ſchiffahrts-
unkundig ſind, erſetzt. Jm deutſchen Böhmerwalde
gibt es Ortſchaften, die nur zwei oder dreimal in der Woche
Poſt erhalten. Nicht ſelten laufen Eilbriefe dahin ſechs Tage

Auf einem bequemen Liegeſtuhl ruhte eine ſchlanke,
vornehme, in ein weiches, weißes Gewand gekleidete Dame.
Eine Fülle dunklen Haares, das auf dem Kopf in einer
Flechtenkrone befeſtigt war, zierte und umrahmte ein
zartes, blaſſes Geſicht von feinen, anmutigen Zügen. Die
Augen konnte Seeger nicht ſehen, denn ſie waren tief
auf den Schoß geſenkt, auf etwas, das ſie in den Händen
hielt, und das wie ein Photographierahmen ausſah.

Kurz entſchloſſen trat Seeger aus dem ihn ſchützenden
Gebüſch hervor und ging den kiesbeſtreuten Weg zur Ter-
raſſe. Der Kies knirſchte unter ſeinen Tritten.

Da hob die Dame die Augen, in denen noch die Spuren
vergoſſener Tränen ſtanden, und ein leichtes Erſchrecken
lief über ihre Züge.

„Jch bitte um Verzeihung“, ſagte Seeger, den Hut
ziehend und ſchnell näherkommend. „Jch habe wohl den
falſchen Weg nach dem Schloß eingeſchlagen. Jch bin der
neue Hauslehrer, Kurt Seeger.“

Waltrauts Schreck verwandelte ſich jetzt in Staunen.
„Der neue Hauslehrer?“ fragte ſie, als zweifelte ſie

an der Ausſage. „Graf Stolzenau nannte mir allerdings
den Namen, doch erhielt ich bis jetzt noch keine Nachricht
über den Tag ſeiner Ankunft.“

„Es war mir unmöglich, den Tag vorher genau zu
beſtimmen“, antwortete Seeger. „Aber ich hoffe, daß
gnädigſte Gräfin mich auf mein Wort hin bleiben heißen
e bis der Herr Graf Stolzenau für meine Perſon
eintritt.“

Es war etwas ſo Gewinnendes und angenehm Berüh-
rendes in der ganzen Art dieſes Fremden, daß Waltraut
ihr Mißtrauen ſchwinden fühlte. Sie ſtreckte ihm ihre feine,
ſchmale Hand hin.

„So heiße ich Sie willkommen, Herr Seeger.“
Seeger, der bis jetzt mit abgezogenem Hut auf der

oberſten Stufe der Treppe geſtanden, kam nun ſchnell an
das Lager der Gräfin, ergriff die ihm dargebotene Hand
und küßte ſie ehrerbietig, ohne jegliche Verlegenheit, in
gewandter Sicherheit.

Waltraut ſah ihn mit einem ſchnellen, überraſchten Blick
an. Das formgewandte, ſichere Auftreten widerſprach

lang. Und das, weil Tauſende deutſcher Poſtbeamter „abgebaut“
wurden und kein zuverläſſiger Erſatz vorhanden iſt. Das
Reſtgut Fürſtenhof in der deutſchen Stadt Troppau ſoll vom
Prager Bodenamt an eine Privatperſon verkauft werden, ob-
wohl dem Geſetze nach Grundſtücke im Weichbilde einer Stadt
nicht an Privatperſonen verkauft werden dürfen, ſondern den
einzelnen Gemeinden für etwaige Erweiterungen vorbehalten
bleiben müſſen. Um die Pacht des Gutes hatte ſich die Gemeinde
Troppau beworben, war aber abgewieſen worden. Die Spra-
chenverordnung, die das deutſche Wort zur Sprache zweiten
Ranges macht, hatte auch die Notare und Notariatskammern als
„Organe der Republik“ bezeichnet und ihnen geboten, ausſchließ-
lich in der „Staatsſprache“, d. i. tſchechiſch, zu verkehren. Auf
eine Beſchwerde dagegen entſchied das oberſte Verwaltungs-
gericht indeſſen, daß „Notariatskammern keineswegs Organe

1 des Staates, ſondern öffentliche Körperſchaften ſind, die nicht
j verpflichtet ſind, mit Behörden und Aemtern in der ſtaatsoffi-

ziellen Sprache zu verkehren.“ Gellert's Wort „Recht muß doch
Recht bleiben“ wird damit beſtätigt und die Ungeſetzlichkeit der
Sprachenverordnung wenigſtens zu einem Teile feſtgeſtellt.

Der von vielen als Philoſoph angeſehene Präſident der
Tſchechen, Maſaryk, hat in ſeinem Buche „Die Weltrevolution“
das Deutſche als „eine Weltſprache und deshalb als Kultur- und
Bildungsmittel von Nutzen“ bezeichnet. „Die deutſche Sprache“,
ſagt er darin weiter, „iſt für uns politiſch wichtig, unſere Be-
amten müſſen ſie können, ja, gut können, um auch in die Volks-
diolekte einzudringen.“ Maſaryk beteuert dann, daß es ſich
„von ſelbſt verſteht, daß die Minderheiten das Recht haben,
nationale Freiheit und eine angemeſſene Beteiligung an der
Staatsverfaſſung zu fordern.“ Maſaryk gilt als der Begründer
und erſte Kopf des tſchechoſlowakiſchen Staates. Man fragt ſich
mit Recht, wie ſolche Grundſätze des Staatsſchöpfers ſich in der
Praxis ſo ins Gegenteil umkehren konnten, wie ein ſo kKleines,
von innen und außen noch durchaus unbefeſtigtes Staatsgebilde
mit der mitteleuropäiſchen Langmut ſo zu ſpielen wagt, und ob
die tſchechiſchen Politiker nicht eines Tages, das große Grauen
im Herzen, weinend daſitzen werden wie weiland jener wohl
Größere auf den Trümmern Karthagos --7

„Freiheit“.
Eigentlich iſt dieſer Fall nicht allein ein polittiſcher,

er geht alle an, die mit der Preſſe und ihrer Freiheit
irgendetwas zu tun haben, ſeien es Verleger oder Schrift-
leiter, ſeien es die Leſer, die durch Maßregelung ihrer Zeit
ſelbſt ohne Grund gemaßregelt werden. Der Fall „amt-
liches Kreisblatt“ iſt in Preußen nahezu ein Skandal ſon-
dergleichen. Wir wollen gerecht ſein: man kann nicht er-
warten, daß eine Regierung Zeitungen ſtützt, die Organe
ihrer Verwaltung, die die Regierung ſelbſt pöbelhaft
angreifen oder verleumden. Schützt ſich Severing hiergegen
ſo iſt das ſein gutes Recht, obſchon es bes merkwürdigen
Beigeſchmacks nicht entbehrt, täglich zu beobachten, wie ſich
gerade ein Miniſter einer Partei früherer abſoluter Preſſe
freiheit künſtlich oder echt über die nationale Preſſe erregt.
Jmmerhin, laſſen wir ihm das Vergnügen, ſich ſeiner Mittel
der Gewalt meiſtens Mittel des Brotkorbes! echt de
mokratiſch zu bedienen. Was aber den „Burger Neueſten
Nachrichten“ jüngſt zuſtieß, ſetzt doch allem amtlichen Ter
ror die Krone auf. Der Terxtteil dieſes Blattes „wagte“
es, ſich gegen die kommuniſtiſch- ſozialiſtiſchen Raubabſich-
ten der Fürſtenenteignung ſo auszuſprechen, wie die Sache

alſo die Parteiſache, denn die Regierung iſt hier offiziell
neutral! es verdient. Amtliche Antwort: Entziehung
der Anzeigen bzw. die Drohung damit! Die Zeitung lenkt
ein, denn Anzeigenverluſt iſt bitter bei den ſchweren Zeiten
Da geben die Deutſchnationalen einen ähnlichen Wortlaut
als Anzeige auf. Weder etwas Unſittliches, noch Straf

bares: Doch dem Landrat paßt auch dieſes nicht und er
klopft auf den Magen des Verlegers! Beſchwerde beim

Regierungspräſidenten, der Partei-Demokrat iſt und in
Magdeburg unter Hörſing atmen darf! Und der Beſcheid?
Dem Kreisblatt wäre Recht geſchehen, denn es dürfe nicht
unobjektive Aufſätze bringen! Was lernen wir daraus?
Zunächſt, daß im freien preußiſchen Staate die Preſſe in
einer Weiſe geknebelt wird, die auch die Zeiten Metternichs
übertrumpft; dann aber auch, daß alles unobfjektiv iſt, was

S in Regierungspräſigegen die rote Poritik vorgeht. So ein
ident, ſo in einem Bundesſtaate, der Teile eines deutſchen
Reiches darſtellt, deſſen Regierung und Präſident eben
falls die Unobjektivität begehen, den Fürſtenraub nicht mit

zumachen. Was tut nun der Herr Regierungspräſident?
Wird er Hindenburg, dem Reichskanzler, den Reichsmi
niſtern das Gehalt ſperren? Doch, Scherz beiſeite!
Wie wehren ſich die Verbände der Verleger und Schrift
leiter gegen ſolches Uebermaß von Terror?!

ganz dem Weſen und der Art, die ſeine Vorgänger zur
Schau getragen hatten. Auch ſchien er gereifter und be
deutend älter zu ſein als die Kandidaten, die bisher ihr
Heil hier verſucht hatten. Was nur Eberhard zu dieſem
Siebenten ſagen, wie er ſich zu ihm ſtellen würde! Das
Herz klopfte ihr bei dem Gedanken, der blitzſchnell in ihr
aufgeſtiegen war. Vielleicht ſprach es ſich ziemlich deutlich
in ihren Zügen aus, denn ein flüchtiges, halb ſpöttiſches
Lächeln zuckte um ſeine Mundwinkel, das jedoch ſofort
verſchwand, als die Gräfin zu ihm aufſah und ihn mit einer
Handbewegung einlud, auf dem Stuhl neben ihrem Lager
Platz zu nehmen.

„Sie waren ſchon in ähnlichen Stellungen mit Erfolg
tätig, wie ich aus Jhren Zeugniſſen erſah, Herr Seeger“,
ſuchte ſie das Geſpräch anzuknüpfen und ihre Empfindungen
hinter der Miene der ſtolzen Herrin zu verbergen.

„Ja, gnädigſte Gräfin, und ich hatte das Glück, mit
meinen Zöglingen weite Reiſen zu machen, die mich in
faſt alle Erdteile führten“, verſetzte er verbindlich.

„Oh, davon las ich in den Zeugniſſen nichts.“
„Es wurde nicht beſonders angeführt“,

Seeger ein.
„Es muß äußerſt intereſſant für Sie geweſen ſein, auf

dieſe Weiſe ſo viel kennen zu lernen“, nahm ſie wieder das
Wort.

„Jntereſſant und lehrreich für mich und meine Schüler,
und ich hoffe, daß mir meine Kenntniſſe auch hier von
Nuttzen ſein werden.“

„Gewiß, gewiß“, ſtimmte ſie zu, obgleich es ihr im
Augenblick nicht recht klar war, welchen Nutzen ſeine Reiſen
für ihre Kinder haben ſollten. „Jn erſter Hinſicht aller
dings doch es iſt wohl das beſte, ich ſtelle Jhnen ſogleich
Jhre Zöglinge vor“, unterbrach ſie ſich in dem Wunſch
ihrem Zagen, welchen Eindruck dieſer Neue auf Eberhard
machen würde, ein Ende zu bereiten. Dabei taſtete ihre
Hand nach dem Knopf der elektriſchen Klingel, der ſich dicht
an ihrem Lager an der Mauer befand.

„O bitte, bemühen Sie ſich nicht, gnädigſte Gräfin,“
wehrte Seeger ab, „ich machte bereits die Bekanntſchaft
der Knaben.“ Fortſetzung folgt.)

ſchaltete



die Jagd im Junjſ.
Von Wilhelm Hochgreve.

Der Brachmond iſt der richtige Rehbockjagdmonat. Iſt doch
der jagdbare Bock nun ganz fertig, im Haar wie Gehörn, und
die Puürſch namentlich in den erſten 3 Wochen dieſes Monats
bietet die ſtärkſten Reize. An den Grenzen iſt Obacht zu geben,
ob der Herr Nachbar ſich nicht Uebergriffe erlaubt. Eine halbe
Million deutſcher Jäger (will ſagen: Jagdſcheininhaber) weiſt
leider ja eine ganze Reihe edler Geiſter auf, die u. a. von Pflege
guter nachbarlicher Geſinnung nichts wiſſen und neidiſch und
geldhungrig mit Vorliebe die Grenzen abſitzen, dabei vielfach
auch den Grenzſtein in der Taſche tragen.

Jagdlich in des Wortes engerer Bedeutung gehört alſo der
Juni dem Rehbock. Jm April und Mai bereits hat der Weid-
mann Anſitzplätze und Hochſitze angelegt oder inſtand geſetzt und
Pürſchſtiege in jenen Waldgegenden fegen laſſen, wo Plätz- und
Fegeſtellen die Wechſel guter Böcke verrieten oder Beobachtungs
gänge und anſitze den Anblick jagdbarer Vöcke gewährten. Die
Höhe und Stärke des Gehörns ſind im allgemeinen die Grad-
meſſer der Jagdbarkeit eines Rehbocks, der in dieſem Falle ſich
natürlich auch durch ſtärkeren Körperbau und durch größere
Heimlichkeit ausgeichnet. Sehr oft hat man aber auch mit alten
ünd deshalb ohne weiteres jagdbaren Böcken zu tun, deren
Hauptſchmuck nicht gerade eine „Krone“ iſt, vielmehr zurück
geſetzt oder infolge von Verletzungen in der Baſtzeit nicht zur
normalen Entwicklung gelangte. Auch Erbſehler können einen
Bock zum Träger geringer Gehörnſtangen machen. Daher ſind
auch jüngere Böcke jagdbar, wenn ſie abnormen Hauptſchmuck
tragen, wie Korkzieher-, Widder, Einſtangen oder Perüchken-
gehörne. Freilich gehört Erfahrung und ein geſchultes Auge
dazu, ſolche Böcke richtig anzuſprechen und ihre Jagdbarkeit
ſicher zu erkennen. Neben dem Auge iſt das weidmänniſche Ge-
wiſſen der Hauptberater des Jägers in allen Fragen des Ab-
Puitee und ſeiner Berechtigung vom weidgerechten Standpunkte.

o ſchießt der Weidmann, hat er nur wenige gute Böcke im Re-
vier, dieſe nicht ab oder aber nur einen oder er wartet auch da-
mit, bis jener ſeine gute Art vererbt hat, alſo bis zum Schluß
der Brunftzeit am 8. oder 10. Auguſt. Enthaltſamkeit trägt auch
in jagdhegeriſcher Beziehung reiche Früchte.

Der Leſer mag mir jetzt auf der Rehbockjagd im Walde
Wir unternehmen, nachdem wir das Jagdhäuschen, in

em wir übernachten wollen, durch ausgiebiges Durchlüften von
dem mulſtrigen Geruch, der ihm von der langen Schonzeit her
anhaftete, befreit haben, einen Rundgang durch den Revierteil,
in dem wir zuerſt jagen wollen.

Ein verſetzbarer Hochſitz wird von dieſer Schneiſe nach jener
getragen, weil hier ein anſcheinend ſehr ſtarker Bock reichlich
„geplätzt“ und gefegt hat, während dort nur ſchwache Zeichen zu
finden ſind. Einer von uns wird ſich hier an einem der nächſten
Abende anſetzen. Für heute wählen wir andere Plätze. Wir
gehen weiter und biegen in einen Pürſchpfad ein, der zuerſt einer
Schneiſe folgt und dann einen großen Kahlſchlag umkreiſt, auf
dem üppiger Gras- und Waldblumenwuchs iſt und junge Reiſer
geſchoſſen ſind. Hier werden wir uns heute abend anſetzen. Wir
werfen uns lang auf den würzig duftenden Waldboden und
nehmen aus dem Ruckſack unſer Abendbrot zu uns. Dann wird
die unvermeidliche „Kurze“ hervorgezogen, und der in langen
Zügen gezogene Qualm iſt uns ſo angenehm, wie er den Müchken
unangenehm iſt.Hiäh, hiäh! ſchreit ein Buſſard aus der blauen Sommerluft
herunter, und im Holze lärmt ein Häher. Vielleicht ſchimpft er
auf den Bock, den er im Buſch entdeckt hat und den ich heute
abend hier erwarte. Den kenne ich ſchon drei Jahre. Wieder
ſoll ihm unſere Hauptaufmerkſamkeit gelten, weil er ſo ſtark
iſt und weil er mich nun lange genug genarrt hat.

Vom fernen Dorfe tönen ſieben Glockenſchläge herüber, es
wird Zeit. Wir klettern jeder in eine alte Ueberhälterbuche,
die mit Steignägeln beſchlagen iſt und in der erſten Gabelung
einen Sitzplatz hat. Eine Stunde vergeht, ohne daß im Graſe
ein roter Fleck auftaucht. Da ein Reh. Es zieht vertraut
auf den Hai, und dort noch eins, dem ein drittes unmittelbar
folgt. Das erſte wirft auf und äugt nach dem Walde zurück;
es äſt jetzt wieder, wirft von neuem auf, verhofft. Jch ſpähe
erwartungsvoll nichts. Die Riche zieht weiter, ſie äſt jetzt,
ohne ſich um die Umwelt zu kümmern. Dann wieder das alte
Spiel. Jch luge durch's Glas den etwa 150 Meter entfernten
Waldrand ab, ein Stück Rehwild tritt aus. Jch ſpreche es als
Bock, als recht guten Gabelbock an. Aha, das iſt wohl der
Spießer vom vorigen Jahr, der „Beibock“ des Alten, der immer
als Vorhut vorausgeſchickt wurde? Sollte der Spießer jetzt als
Gabler dieſe Rolle weiterſpielen? Meine Aufmerkſamkeit
wird verdoppelt. Auch der Gabler äugt zurück. Die gute
Ahnung erfüllt ſich, aus der grünen Wand tkaucht der Starke

hervor er ſicherk Jange, ehe er voll heraustrikt. ſtreiche
meine Büchſe an den Buchenſtamm, ſuche Ziel zu faſſen, zu
weit und außerdem deckt ihn das Gras zu ſehr. Und er bleibt
am Rande des Waldes; ich warte mit Ungeduld, daß er ſich
näher zu mir heranäſt. Aber er denkt anders als ich. Dunkler und
dunkler wird es. Die Waldohreule heult ſchon durch's Altholz. Jch
gebe den Bock für heute auf, warte jedoch noch, damit ich mich
in der Dunkelheit wegdrücke und ihn nicht vergräme. Kaum
80 Schritte von mir iſt der Gabler entfernt, ich könnte ihn noch
faſſen, aber er iſt nun einmal nicht der rechte.

Ueber mir rauſcht es, ein Vogel hat ſich im Gezweig nieder-
gelaſſen. Kückuck! ruft er, und mir klingt's wie Spott, dann
läßt er ein kollriges Lachen hören, als machte es ihm ein
Bombenvergnügen, daß mir der Gabler und nicht der Sechſer
ſo nahe gekommen iſt. Wir drücken uns fort und erreichen das
Jagdhaus, wo wir noch eine gute Stunde verplaudern. Dann
geht's in die Betten, denn morgen iſt auch ein Tag, und der
wird an den Körper allerhand Anforderungen ſtellen. Um
2 Uhr wird der Wecker ſchnurren, damit wir um 3 Uhr am
Rückwechſel des Bockes ſind. 2

Die meiſten Rehkälber werden im Juni geſetzt, die Jung-
enten fallen aus und beleben mit der Mutter zuſammen als
Schof die Teiche und Waſſerläufe, immer ein überaus reizendes
Bild. Rot- und Damwild ſetzen auch noch. Jn Rotwilörevieren
bereitet man ſich durch Anlage von Hochſitzen und Pürſchwegen
auf die am 1. Auguſt beginnende Jagdzeit vor. Raubvogelhorſte
werden beobachtet. Wahlloſes Schießen danach aber iſt Aas-
jägerei und kann ſchwere Beſtrafung zur Folge haben. Sind
doch außer Habicht, Sperber und Rohrweihe unſere Raubvögel
ganz oder aber in den heiligen Monaten des Werdens geſchützt!

Laubheu ſür den Winter wird weiter geſammelt, damit wir
T Notzeiten dem Wilde natürliche und geſunde Jeſung bielen
zönnen

Aus Stadt und Amgebung
Zum 100 jährigen Geburtstag.

1826. 2. Juni. 1926.
Auf dem Merſeburger Stadtgottesacker, 3. Ab-

teilung, an dem an der Südmauer befindlichen Juſtizrat
Wagner'ſchen Erbbegräbnis, grüßt den dort in dieſen
Tagen Vorübergehenden 100 jähriges Gedächtnis. Das von
den Geſchwiſtern Eliſabeth und Friedrich Wagner zum An-
denken an die lieben Eltern errichtete hohe ſchwarze
Marmorkreuz verkündet den 100 jährigen Geburts-
tag des Vaters, der dort mit ſeiner Lebensgefährtin ruht.
Die Jnſchrift lautet: „Hier ruht in Gott unſer lieber
Vater, der Königliche Kreisrichter Herr Albert Wagner.
geb. 2. Junt 1836, geſt. 16. Oktober 1861. Frau Anna
Wagner geb. Linke geb. 11. Auguſt 1829, geſt. 2. Januar
1905.“

Friedrich Albert Wagner war geboren am 2. Juni
1826 zu Bedra bei Mücheln als Sohn des damaligen
Gerichtsdirektors Wagner in Bedra, der ſpäter Juſtizat
in Merſeburg war und 1835--1850 Stadtverordneter und
1853--1861 Vize- Vorſteher der Stadtveror de
neten Verſammlung in Merſeburg. Albert Wagner
beſtand Oſtern 1845 das Abiturienten-Examen auf dem
Merſeburger Domgymnaſium unter Rektor Pro eſſor Wieck
und ſtudierte Jura in Leipzig. Unter ſeinen Conabitu-
rienten befindet ſich mancher noch heute in Merſeburg
wohlbekannte Name: „Carr Kayſer aus Halle ſtudierte
dort Philoſophie; Theodor Wanckel aus Merſeburg ſtu-
dierte Theologie in Halle; Guſtav Wilhelm Ferdinand
Brandt ſtudierte in Halle Theologie und ſpäter Jura,
war Kreisrichter in Kemberg und ſtarb als Amtsgerichtsrat
a. D. in Merſeburg; Friedrich Eduard Philipp Hane-
wald aus Merſeburg ſtudierte Jura in Halle; Auguſt
Carl Schäfer aus Merſeburg ſtudierte Jura in Halle
Carl Schreyer aus Mücheln ſtudierte Mathematik und
Naturwiſſenſchaften in Halle; Ernſt Heinrich Geyer aus
Mücheln ſtudierte Medizin in Berlin.“

Gewiß hat man er Merſeburger bei dieſem und jenem
Namen ſeine Erinnerungen. Albert Wagner ſtarb am
16. Oktober 1861 im Alter von 35 Jahren als Kreis-
richter in Lützen und hat ſeine Ruheſtätte im väterlichen
Erbbegräbnis in Merſeburg.

Gegenüber hat ſein Sohn Oberkriegsgerichtsrat Fried-
rich Wagner ein herrliches Grabdenkmal errichtet in ge-
treuer Liebe zur Schweſter. Vor einem hochragenden Stein-
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Hellſehen, ſeeliſches Fernwirken und Prophezeien.
Aus dem Grenzgebiet des Ueberſinnlichen.

Von Leo Erichſen
Jrn verhältnismäßig kurzer Zeit haben drei Prozeſſe die
Deffentlichkeit in beſonderer Weiſe erregt: in Bernburg, in
Hechingen und in München ſollte ein deutſches Gericht entſcheiden,
ob beſtimmten Perſonen überſinnliche Fähigkeiten eigen ſind, die
bisher von der offiziellen Wiſſenſchaft nicht nur unbeachtet ge
blieben ſind, ſondern auch, mit geringſter Ausnahme, von ihr
direkt abgeleugnet wurden. Jn allen drei Fällen wurde dieſe
Möglichkeit nicht verneint, wenn ſie auch nur in München bejaht
wurde. Jedenfalls aber ſind dieſe Prozeſſe von ſolcher Bedeu-
tung, daß ſie den großen Kreis der Ueberlegenen oder Gleich-
gültigen zwingen, einmal zu Fragen Stellung zu nehmen, an
deren Beantwortung unſere Zeit nicht vorübergehen kann.

Es handelt ſich ja hier nicht einmal um die Annahme einer
ſenſeits unſeres Begriffsvermögens liegenden überſinnlichen Welt.
Telepathie und Hellſehen, d. h. ſeeliſche, räumliche und zeitliche
Fernwirkung ſind ja nur Erſcheinungen aus dem Komplex, der
uns zwingt, unſere Grundbegriffe über unſer
Seelenleben zu revidieren.

Unſere bisherige Pſychologie war auf das Bewußtſein
eingeſtellt, das war der gewaltige Ausdruck unſerer Seele, ohne
Bewußtſein wurde die ſeeliſche Tätigkeit ſo gut wie bedeutungs-
los. Schon Eduard von Hartmann ſuchte in ſeiner „Philoſophie
des Unbewußten“ dieſe Auffaſſung zu erſchüttern. Er ſtand in
der Hochflut des Materialismus allein; erſt in jüngſter Zeit
wurden die Wege bloßgelegt über Bleuler, Adler, Freud,
Stekel u. a. die nicht nur zur Tiefe der Seele führten, ſon
dern auch zu einer Region je n ſeits des Bewußtſeins, die das
Bewußtſein völlig ausſchaltet und uns trotzdem mit der
Außenwelt in Verbindung ſetzt. Wir können in einem Konzert-
ſaal oder in einem Theater einen Menſchen, der uns den Rücken
wendet, durch unſeren Blick zwingen, ſich nach uns umzuwenden;
Perſonen, die in einem gewiſſen innigen, geiſtigen Kontakt
ſtehen, werden öfters überraſcht ſein, daß der andere Teil das
ausſpricht, an das der eine ſoeben denkt; ferne Unglücksfälle, den
Tod eines uns Naheſtehenden, der in den letzten Augenblicken an
uns dachte, empfinden wir faſt körperlich. Hier haben wir eine
Reihe von Vorgängen, die eine Wirkung einer Pſyche auf die
andere unter Ausſchaltung der Sinnesorgane be
weiſen, eine Telepathie, eine ſeeliſche Fernwirkung.

Können Gedanken, das ſind Energiequellen, unſeren Orga-
nismus beeinfluſſen, warum ſollen Lichtwellen und Schallwellen
nicht einen ähnlichen Weg gehen?

Der Menſch iſt eine lebende Antenne dieſeAnnahme iſt in einer Zeit, da wir die Welt und die Wunder der
unſichtbaren Strahlen und Wellen noch ſo wenig erforſcht haben,
am wenigſten von der Hand zu weiſen. Wir können die Stimme
eines Negers, der in Kalifornien das Banjo begleitet. in Europa
hören, wenn wir nur einen der genügend ſtarken Apparate be-
ſitzen, um die Wellen aufzunehmen iſt die Annahme da von
der Hand zu weiſen, daß es Menſchen gibt. die dieſe Wellen

direkt, ohne Umweg über den Radtoapparat empfangen Und
was für Hellhören gilt, gilt natürlich auch vom Hellſehen.
Dann wären viele, bisher von den Spiritiſten mit ihrer Geiſter-
theorie in Erbpacht genommene Phänomene erklärbar, etwa wie
die unumſtößliche Tatſache, daß 1756 der ſchwediſche Seher
Swedenborg den Brand von Stockholm während eines Gaſtmahls
im zweihundert Kilometer entfernten Gotenburg genau ſchilderte.
Oder die treffſichere Beſchreibung einiger ihnen unbekannten
Räume durch das Medium des Lehrers Droſt oder das Medium
in Hechingen.

Gewiß, es handelt ſich im letzten Falle gleichzeitig um etwas
anderes: Das Medium beſchrieb auch zeitlich zurückliegende Vor
gänge, nachdem es vorher eine Art ſeeliſche Witterung genommen
hatte. Vorausgeſetzt, es hat wirklich dieſe Leiſtung vollbracht,
dann wäre es in eine Parallele zu ſtellen mit der Amerikanerin
Piper, die wie die Society ſor pſychieal Reſearch als unwider
legbar feſtſtellte, genaue Einzelheiten von entfernt weilenden
Perſonen angab, wenn ſie nur einen Brief oder einen Ring der
ſelben an ihre Stirn hielt. Eine ſolche Tatſache mit einem Achſel-
zucken oder einem Unmöglich abzulehnen, iſt tauſendmal leichter,
als zu ihr Stellung zu nehmen. Vielleicht ſind auch hier ſchon
Anſätze, vorhanden, die die Möglichkeit einer Erklärung dieſes
ſeltſamſten aller Phänomene näherrüchken.

Alles Vergangene bleibt gegenwärtig; längſt verklungene Er
eigniſſe ſind gewiß für uns nicht mehr lebendig, aber ſie ſind
trotzdem noch vorhanden. Die möglichen Bewohner eines weiten
Fixfternes würden in dieſem Augenblick (die optiſchen Möglich-
keiten natürlich vorausgeſetzt) vielleicht erſt den Tod Chriſti
ſehen, noch fernere Welten ſind vielleicht heute erſt Zeugen des
Trojaniſchen Krieges. So kann unſere Vergangenheit für anders
Eingeſtellte zur Gegenwart, ja zur Zukunft werden, denn die-
jenigen, die heute von der Tragödie von Golgatha erſchüttert
wurden, werden in 767 Jahren erſt die Kaiſerkrönung Karl des
Großen beobachten können. Braucht man da die Möglichkeit
ganz von der Hand zu weiſen, daß ein Medium in Trance
alſo jenſeits unſerer Zeitbeſtimmung vielleicht von für uns
zurückliegenden Lichtwellen getroffen wird, alſo ein irgendwo
noch vorhandenes Bild oder Geſchehnis aufnimmt?

Und wenn wiederholt, auch im Münchener Prozeß, berichtet
wird, daß von Medien kommende Geſchehniſſe vorausgeſagt
wurden, dann könnte die Erklärung hierfür in den gleichen
Rahmen geſpannt werden. Wir neigen dem Determinismus zu,
dem zwangsläufigen Geſchehen. Ereigniſſe vor uns würden
dann ebenſo als eine Summe von Zuſtänden anzuſehen ſein, die
räumlich hintereinander geordnet ſind, wie das, was ſich bereits
zugetragen hat. Zeitliches Hellſehen kommt, wenn wir es für
möglich halten, aus der uns noch fremden Region unſeres Jchs:
dort iſt wohl eine andere, neue Wertung des Begriffes Zeit, dort
werden Raum und Zeit, Urſache und Folgen, Geſchehen und
Wahrnehmen ſicher in ganz andere Beziehungen zueinander ge
bracht und das, was unſerem Begriffsvermögen als u oder
päter erſcheint, kann jenſeits der Bewußtſeinsſchwelle ſich wohl
n ein ganz anderes Verhältnis zueinander ſetzen, wie es ja

ſchon für unſeren Bewußtſeinszuſtand eine Umkehr von Zeit-
folgen geben kann: wenn z. B. in Leipzig dreimal in drei Minye

rreugz 1 u Erz gegoyri mr erteörucksvollen Zügenein helmttehrender Pilger, den Wanderſtab in der Ha
Aus weiter Ferne iſt er zurückgekehrt in die alte liebe
Heimat und hält Raſt am Fuße des Kreuzes mit den
Worten Herr bleibe bei uns, denn es will Abend wer-
den und der Tag hat ſich geneigt.“ Am Sockel iſt die
Jnſchrift: „Hier ruht in Gott meine liebe Schweſter Fräu
lein Eliſabeth Wagner geb. 4. 8. 1856 geſt. 25. 7, 1913,
Die Liebe höret nimmer auf.“

Der Stifter des wundervollen Denkmals treuer Schwe
ſternliebe Friedrich Wagner iſt geboren am 26. Mai 1858
in Lützen, wie auch im „Merſeburger Kreisblatt“,
vom 9. Juni 1858 unter „Kirchennachrichten von Lützen“
zu finden iſt: „Dem Königlichen Kreisrichter Wagner ein,
Sohn.“ Nachdem der Vater, 35 Jahre alt, am 16. Oktober
1861 geſtorben war, zog die Familie ron Lützen nach
Merſeburg, wo der Großvater Juſtizrat Wagner ſein Haus
hatte, Saalgaſſe 377. Auch von der Mutter Seite her
beſtehen gute e zu Merſeburg, deren Stamm-
haus iſt die Stadtapotheke „Zum Goldenen Löwen“, wo
ſelbſt bis 1827 der Medizinalaſſeſſor Adolf Friedrich Lücke
Eigentümer war. Die Familie Wagner wohnte Hälter-
gaſſe 698 bei Tiſchlermeiſter Friedrich, dann Gotthardt
ſtraße 144 bei Kaufmann Voigt, dann auf der Domhöhe
An der Reitbahn Nr. 253 in der Curia St. Philippi et
Jacobi mit der jetzigen Straßenbezeichnung Dompropſtei 6,
deren Bewohner den herrlichen Blick haben weit hinaus
über den Neumarkt in die grünende blühende Aue.

Friedrich Wagner beſuchte das Domgymnaſium zu Mer-
ſeburg, das damals noch an ſeiner alten Stelle war, neben
dem Dom vor und über dem Kreuzgang. Er beſtand am
3. September 1877 das Abiturienten- Examen unter Rektor
Aßmus zuſammen mit Heinrich Meyer, Sohn des Kreis-

Igerichtsrats Meyer in Merſeburg und ſtudierte Jura zu
nächſt in Leipzig. Nachdem er als Oberkriegsgerichtsrat:
in den Ruheſtand getreten war, kehrte er vor 2 Jahren
wieder in ſeine liebe Heimat Merſeburg zurück und iſt
jetzt als 1. Vorſitzender vom Rentnerbund und als Schieds
mann tätig für das Wohl ſeiner Merſeburger.

Die ſtimmungsvolle Weihe des 100 jährigen Géburts-
tages des Vaters iſt verſchönt durch das vom Sohn ge-
ſtifſtete herrliche Grabdenkmal „Der heimkehrende
Pilger“. Eine wunderbare Gabe für unſeren Merſe
burger Stadtgottesacker iſt dort erſtanden als eine Stätte
der Erbauung für viele. Wer in dieſen Tagen dort vorüber
geht, blickt von der Grabſtätte des Hundertjährigen her
über zu dem Grabdenkmal und verſenkt ſich in ſtilles Ge
denken, und liebe Erinnerungen tauchen auf auch aus dem
eigenen Leben

Arthur Schwickert.
Handbüchereien in Fabrikeii. Jm Kampf gegen den

Schund auf literariſchem Gebiet iſt in einer größeren ſäch-
ſiſchen Stadt ein neuer Weg erfolgreich beſchritten worden.
Dort wurden 20 kleinere Handbüchereien mit durchſchnittlich
30 Büchern zuſammengeſtellt und in handlichen kleinen
Kartons und Kiſten den Fabriken zur Benutzung über
geben. Die Bücher wurden beſonders in der Mittags-
pauſe geleſen, da viele Arbeiter ihre Mittagszeit in der
Fabrik verbringen müſſen.

Zunächſt witterte man zwar von gewiſſer Seite Unter
nehmerabſichten. Da man jedoch vermied, politiſche Lite-
ratur in die Fabrikbüchereien einzugliedern, ſchwand das.
Mißtrauen ſehr ſchnell, ſo daß nach kurzer Zeit bereitts
80 Bücherkiſten im Umlauf waren.

Das Leſebedürfnis unſerer Arbeiter darf man e
nicht überſchätzen. Jmmerhin iſt es erfreulich, wenn die
wenigen Bücher, die überhaupt geleſen werden, ſachkundig
ausgewählt ſind.

Erſter deutſcher Bismarcktag. Der Verein zur Errichtung
eines Bismarck-National-Denkmals E. V., Sitz Köln, wird
ſeinen 1. deutſchen Bismarcktag am 16. und 17. Oktober
in Hannover abhalten. Den BND- Verein leitet bei dieſer
Tagung der Gedanke, die deutſche Jugend zu politi-
ſchem Jdealismus und Optimismus im Sinne Bis-
marcks zu erziehen, das Verſtändnis für das Werk
und die ſtaatsmänniſche Größe des unvergeßlichen Kanz-
lers in unſerem Volke lebendig zu erhalten und zu ver-
tiefen und alle Verehrer des großen Schmiedes deutſcher
Einheit auf überparteilichem Boden zu ſammeln. Nach
Mitteilungen der Geſchäftsſtelle des BND-Vereins, Köln,
Hanſaring 11, ſteht eine ſehr ſtarke Beteiligung aus allen
Gauen Deutſchlands in Ausſicht.

ten eine Kanone abgefeuert wird, deren Schall ſehr weit reicht,
dann würde man in Berlin den Donner in gleichen Zwiſchen
räumen, etwas ſpäter natürlich, wahrnehmen. Ein Flieger aber,
der eine Minute nach dem letzten Schuß von Leipzig nach Berlin
mit doppelter Schallgeſchwindigkeit flöge, hört unterwegs den
letzten Schuß zuerſt, den erſten zuletzt, da er förmlich den Schall
überholt.

Gewiß ſind das Theorien, Erklärungsverſuche; wer ſie ver-
wirft, muß andere, beſſere Wege einſchlagen, um den Tatſachen
gerecht zu werden. Denn darum handelt es ſich. Die Tat
ſ,achen ſind nicht aus der Welt zu ſchaffen. Sie zu erklären
iſt Aufgabe der Forſchung, die deswegen das Fundament wiſſen
ſchaftlicher Erkenntnis nicht zu verlaſſen braucht, ſie wird es nur
erweitern müſſen. Schließlich gilt auch ihr, was Profeſſor Riechet
als Einleitung eines ſeiner Werke einmal ſagte: Hätte man auf
dieſe Probleme den zehnten Teil der Bemühungen verwendet,
die man ſeit einem Jahrhundert in der ganzen Welt aufgeboten
hat, um die Geſetze der Chemie zu ergründen, ſo würde man
ohne Zweifel ſchon heute ausgezeichnete Reſultate zu verzeichnen
haben; aber wie klein iſt noch die Zahl derer, die ſie zum Gegen-
ſtand eines durchdachten, methodiſchen und peinlich genauen Stu-
diums gemacht haben. Und die ſich nicht zu kompromittieren fürch-
ten, wenn ſie das landläufige Gebiet der offiziellen Wiſſenſchaft

verlaſſen.
e

6eidenraupenzucht in Deutſchland.
Der Gedanke, die Seidenraupenzucht bei uns als ein gutes

Geſchäft man dachte beſonders an die Kriegsverletzten ein-
zuführen, tauchte wieder einmal vor zehn Jahren auf und wird
heute noch beſonders von Nichtkennern eifrigſt propagiert. Her-
vorragende Autoritäten, wie Profeſſor Seitz, warnten ſchon
vor zehn Jahren vor überſchwenglichen Hoffnungen. Zu derſelben
Zeit warnte der Unterzeichnete ebenfalls vor nutzloſen, koſtſpie-
ligen Experimenten auf dieſem ſchwierigen Gebiete. Jſt nun bei
uns Seidenraupenzucht möglich? Ohne Zweifel. Würde ſie mit
Leichtigkeit große Gewinne abwerfen? Ohne Zweifel nicht.
Die phantaſtiſchen Gewinnberechnungen von Laien, die man jetzt
häufig lieſt, ſind durchaus zurückzuweiſen. Man höre, was ein
wirklicher Kenner und begeiſterter Verfechter der Seidenzucht
in Deutſchland, Prof. Harz, ſchon 1892 ehrlicherweiſe feſtſtellte
(ich zitiere nach Prof. Seitz): „Die Seidenzucht iſt in erſter Linie
für die ärmeren Klaſſen beſtimmt, ſie wird ſich überall dorten
im Deutſchen Reiche mit Nutzen einbürgern laſſen, wo ſich Fami-
lien befinden, die ſich mit einem innerhalb 5 Wochen zu erwer-
benden Nebenverdienſt von 20 bis 100 Mark glücklich fühlen.“
Phantaſten aber rechnen Gewinne von 400 000 und 330 000 Mark
im Jahr heraus! Es iſt erſtaunlich, welcher Unfug hier mit Ge-
winnberechnungen getrieben wird, und es iſt Pflicht, immer wie
der darauf hinzuweiſen, daß die Seidenraupenzucht in Deutſch-
land zwar einen beſcheidenen Gewinn bringen kann, aber
Reichtümer nicht damit zu erwerben ſind.

Dr. Anton Krauße-Eberswalde.



üorch Focſ,
Von unne Tölle-Honenamp.Wenn man Gorch Focks Leben und Tod überdenkt, iſt e

ſchwer, ſich zu vergegenwärtigen, daß dieſes Daſein nicht aus
zillkür, ſondern infolge eines natürlichen Abſchluſſes ſein Ende

gefunden hat. Und wenn der wundervoll kühne Bogen dieſes
Lebens ſo jäh abbricht, iſt es faſt wie körperlicher Schmerz zu
wiſſen, daß er ſich nun nie und nimmer vollenden wird. So,
als verſinke eine ſtolze verheißungsvolle Melodie ſtrahlend im
Ueberſchwang gefühlter Lebensnähe, in einem fremden, irren
Schrei, der kein Reifen und kein Erfülltſein mehr bringen kann.
Mietten im Auſſtieg, als ſeine Bruſt befreit und ſtark
einem großen Leben entgegendrängte, ſchloſſen ſich dieſe
fonnenhaften Augen, dieſer lebenstrotzige, kühne Mund. Und
unſer Schmerz iſt es, daß die Träume, die ſeine Bruſt barg, nun
nie mehr ans Licht können, daß die Welt ſeiner Geſtalten ver
einſamt iſt, daß keine neuen Jan Sievers, Klaus Meves, Hans
Hinnerks, keine neue Geſine und keine Guſte mehr lachend und
leidend durch unſere Träume gehen können.

Gorch Fock! Wie gab er mit vollen Händen! „Er hat die
ganze Welt verfinkenwärdert!“ ſagte einer von ihm und ſprach
damit das ſchönſte Wort aus, das über ſein Schaffen überhaupt
auszuſagen iſt.

Ja, Finkenwärder wird zur Welt, wird Schickſalboden für
viele. Es wird uns blutnahe, heimatnahe. Ein Dichter war
hier am Werhke, erfaßte Menſchlichſtes, geſtaltete mit intuitivſtem
Erleben die Blutverbundenheit der Fiſchersleute mit der See.
Einfache Schickſale, ergreifende kleine Begebniſſe, von Gorch
Focks leidenſchaftlicher Seele durchpulſt, wachſen groß und wer-
den ein Schickſal, das wir alle erleben.

Wer ſeine „Nordſee“ las, vergißt nie dieſes unvergleichliche
Schweben eines Humors, der, mitten aus Menſchlichſtem auf-
ſteigend, alles Geſchehen überſilbert, ſo wie die hellen, klingen-
den Sonnenſtrahlen des Nordens über See und Marſch flattern.
In die „Nordſee“ hat auch behutſame Hand Briefe und letzte
Aufzeichnungen des Dichters aufgenommen. Es iſt in dieſen
kurzen Notizen der Hauch einer Kraft, die ihrer ſelbſt bewußt
wurde. Gorch Fock empfand das Leben ſelbſt, das Da-Sein,
trotz Kampf, trotz Not als unendliche Begnadung.

Und in all den Geſchichten von den „Fahrensleuten“, wo
wie in der „Hex“ die Tragik der Landſchaft erſchütterndes

Symbol einer inneren Herzensnot wird, wo das dunkle Geſchick
des „Heuerbas“ ſchwer und wund ſich enthüllt, wo in „Der Ge-
bliebene“ die ſtille Geſchichte einer Blinden wie eine weiße, um-
ſchattete Wolke vorüberzieht, überall in dieſen kleinen Be-
gebenheiten klopft das Leben, das Leben ſelbſt an unſere Seele.
Hier iſt nichts Erklügeltes, hier iſt mit heißer Seele Erlebtes.
So ſpürt man auch in den vielen Geſchichten des Büchleins
„Schullengrieper und Tungenknieper“ den Atem des lebendigen
Menſchen. Man möchte ſich wünſchen, einmal nur Gorch Fock
ſelber ſein geliebtes Plattdeutſch leſen zu hören Ganz pracht-
voll, ganz überwältigend und mitreißend aber ſtrahlt ſein Lachen
aus ſeinem Buch „Hein Godenwind“. Dieſen Hein Godenwind
wird man nicht vergeſſen; man muß ihn lieben. Er wird
bleiben.

Und bleiben wird auch ſein Roman „Seeſahrt iſt not“.
Hart und kantig, wie aus dem Holz der niederdeutſchen Eiche
geſchnitten, recken ſich dieſe Geſtalten hoch und ſind doch erfüllt
von einem ſonnenſicheren, ſtarken Lachen, das auch dem Tode
trotzt. Da iſt ein Junge, der weiß ſeinen Weg. Da iſt ein
Mann, der wie die See ſelber iſt, hart und ſehnſüchtig und
ſtrahlend vor unbezähmbarem Daſeinsglück. Da weint eine
Mutter, da ſchluchzt ein gequältes Weib: „Jch ſtarf jede Nacht
üm di“. Menſchen ringen miteinander, verzweifelt. Das
Leben aber, das Leben bleibt ſieghaft, und die See rauſcht
mit dem dunklen Klang des Ewigen.

Gorch Fock, warum nur geſchah es, daß zu früh für unſere
Liebe, zu früh für unſere Sehnſucht, immer wieder Deinem Liedezu lauſchen die See Dich ins Grab drückte? Am Shkagerrak

war es in jenem größten aller Kriege, daß Dir das Meer auch
für den Tod Heimat wurde.

Hatteſt Du Dein eigenes Erlöſchen vor Augen, als Du von
dem Tode des „Kap Horn“ ſagteſt:

„Da gab er den Kampf um das Leben auf, und legte
ich in ſeines Gottes Hände Er hörte nicht mehr das Sauſen

Waſſers: eine große tiefe Stille legte ſich um ihn ganz
in der Weite klangen Glocken

die siebenbrüder.
Von Otto Antöes.

Jn den Tagen vom 3. bis 6. Juni dieſes Jahres begeht
die freie und Hanſeſtadt Lübeck die Feier ihrer 700jährigen
Reichsfreiheit. Neben ſeiner ruhmvollen Geſchichte beſitzt
Lübeck auch einen ſchier unerſchöpflichen Schatz von Stadt
W Eine der ſchönſten ſei hier in der Nacherzählung

argeboten.
Als die Lübiſchen einſt ein Raubſchloß zerſtörten, ver-

ſchonten ſie von der ganzen Beſatzung nur ſieben unſchuldige
Knäblein, die ſie an ſich nahmen und die Siebenbrüder hießen,
weil man's nicht anders wußte. Die übergab man einem ehr
lichen Mann, der zu des Rats Reitern gehörte, damit er ſie in
Ehren erzöge und ſie zu tüchtigen Kriegsgeſellen bilde. Zu dem
Ende wies man ihm in der Tilgenſtraße. die jetzt die Aegidien-

ße hefßt, ein großes, wuſtes Haus an, mm dem es ſeir Men
chengedenken nicht recht geheuer war, ſo daß niemand da

wohnen mochte. Weil nun der Reiter darin mit den Knaben
tagaus, tagein am Reiten und Turnieren, Hauen und Stechen
war, davon allezeit ein arges Getöſe entſtand, ſo nannte man
das Haus, auch in der Erinnerung an ſeine ſpukhafte Vergan-
genheit, die Hölle.

Nebenan lag ein anderes, ebenſo großes Haus, das einem
Ralsherrn gehörte, der in Geſchäften der Stadt, damit er näm
lich dem Kontor der Hanſiſchen in Brügge vorſtünde, lange
Jahre abweſend war. Dem hatte ſein Weib, als ſie ſtarb, en
Töchterlein hinterkaſſen, die er bei ſeiner Abreiſe der Obhut
eines alten Prieſters beſahl. Dieſer wollte nun, um des Rats-
herrn große Güter der Kirche zuzuwenden, daß die ſieben Mäd-
chen geiſtlich beſchloſſene Jungfern würden, ließ ſie nie vor die
Tür und übte ſie ohne Aufhören in allerlei Gottesdienſt.
man dergeſtalt aus dieſem Hauſe allezeit nur ſingen und beten
hörte, ſo nannte man's das Himmelreich.

Nun lag hinter Himmelreich und Hölle jeein großer Garten;
zwiſchen den beiden Gärten aber war eine hohe Mauer. Wenn
die Mädchen gegen Abend mit Singen und Beten fertig waren,
ergingen ſie ſich auf ihrer Seite, und dies war die einzige Frei-
heit, die der alte Prieſter ihnen gewährte. Drüben aber ſaßen,
müde vom Hauen und Stechen, zur ſelben Stunde immer die
Siebenbrüder im Grünen. Lange wußten die hüben und die
drüben nichts weiter voneinander, als daß die einen ſtets den
kriegeriſchen und die anderen den frommen Lärm von der
Jenſeite hörten. Es wuchs aber auf der Himmelreichſeite ein
jchöner, ſtarker Roſenſtock in die Höhe, in dem wilde Tauben
niſteten. Die machten mit der Zeit den Mörtel los, ſo daß eines
Tages ein Stein aus der Mauer fiel und eine Oeffnung ent
ſtand. Das älteſte der Mädchen lief alsbald herzu, ſah durch
das Loch, und da ſie die Buben gewahrte, rief ſie: Juhu! Do
kam der älteſte der Siebenbrüder herbeigeſprungen und grüßte
das Mägdlein.

„Was macht ihr da?“ fragte ſie.
„Oh!“ antwortete er, „wir ſitzen hier und ſind traurig, weil

wir nun in die weite Welt reiſen müſſen, ein jeglicher auf ſein
Glück, und wiſſen nicht, ob wir je wieder zueinander oder ſonſt-
wo zu einer Heimat kommen werden.“

„Und wir,“ ſagte das Mägdlein, „ſind traurig, daß wir nicht
hinausdürfen und die Welt uns ſo ganz verſchloſſen iſt.“

Darüber zupfte das zweite Mädchen die Schweſter am Zopf
ſie wolle auch mal durch das Loch ſchauen. Jhr geſellte ſich der
zweite Bruder, und ſo ging es die Reihe hindurch, alſo daß
e von den ſieben Buben ſein Mägdlein kriegte. Und als
ie zu Ende waren, fingen ſie wieder von vorne an, bis es Zeit
war, zu ſcheiden, weil hier der alte Prieſter und dort der alte
Reiter im Haus zu rumoren begannen. Zum Abſchied ſchenkte
jedes Mägdlein ihrem Herzgeſellen einen ſchönen Goldpfennig
mit dem Wappen ihres Geſchlechts. Am anderen Morgen zogen
die Brüder in alle Winde fort, die Jungfern aber blieben be-
ſchloſſen wie zuvor.

Die Siebenbrüder ſo nannten ſie ſich fortan auch ſelber
weil ſie ihren eigentlichen Namen nicht wußten dienten nun-
mehr als ehrliche Kriegsmänner in Rußland, Polen, Wälſchland,
Frankreich und Hiſpanien, der eine hier, der andere da, und
wurden angeſehene Hauptleute in verſchiedenen Städten und
Reichen. Als aber einſtmals ein großer Tag zu Brügge ge-
halten ward, wo ein mächtiges Verbündnis gegen die Räuber
aller Art, zu Lande und zur See, von den meiſten Ländern und
Oertern geſchloſſen werden ſollte, traf es ſich, daß die Sieben-
brüder alleſamt von ihren Fürſten und Herren dorthin abge-
ordnet wurden, um deren Sachen aufs beſte wahrzunehmen. Und
fanden ſich auf dieſe Art nach vielen Abenteuern wieder, darob
die Freude groß war. Es zeigte ſich aber dabei auch, daß ein
jeder von ihnen noch jenen Goldpfennig am Hals und das Mägd-
lein im Herzen trug, von dem er ihn verehrt bekommen.

Da nun zum Beginn der Tagung ein großes Feſt auf dem
Stadthaus war, erſah der lübiſche Ratsherr, der Vater der
Mädchen, die Siebenbrüder, die in großer Rüſtung und Zier
allda auftraten; und verwunderte ſich nicht wenig, an ihren
Hälſen in güldenen Kettlein die ſieben Pfennige zu erblicken,
auf denen ſeines Geſchlechtes Wappen geſchlagen war. Er trat
zu ihnen, fragte ſie höflich und erfuhr alles. Freute ſich in
ſeinem Herzen ſo trefflicher Männer, die ſich nichts beſſeres
wünſchten, als daß ſie ſeine Eidame würden, und ſchickte heim-
lich einen guten Diener ab, die Mägdlein nach Brügge zu holen.

Die frohlockten über die Maßen, daß ſie aus dem Singen
und Beten heraus und in die weite Welt kamen. Wurden aber
bald inne, daß es für hübſche Mädchen ein eigen Ding iſt, ohne
einen ritterlichen Mann auf den Landſtraßen zu fahren. Denn
nicht nur, daß ſie allenthalben von Neugier und zudringlicher
Bewerbung beläſtigt wurden, als ſie Brügge bereits ganz
nahe waren, überfiel ſie ein großer Räuber, der jener Tagung
zum Trotz etwas Außerordentliches im Sinn hatte, und ſchleppte
ſie auf ſein Schloß. Der Diener aber entkam und brachte die
Kunde nach Brügge. Da berief der Vater die Siebenbrüder zu
ſich und ſprach zu ihnen: Liebe Herren, nicht nur mein Wappen
iſt in Gefahr, verunehrt zu werden, ſondern auch meine ſieben
Töchter, auf denen allein meines Hauſes Zukunft ſteht. Da ihr
nun beides, Wappen und Mädchen, ſo lange Jahre auf euern
Herzen getragen habt, ſo helft mir, daß ich wieder zu dem
Meinigen und ihr zu dem Eurigen kommt! Denn dies und das
iſt geſchehen, und erzählte ihnen alles, was ſich begeben. Da
fuhren die Brüder wie der Wind in ihre Koller und Harniſche,

Weil

nahmen ihre Teute, zogen vor das Raubſchioß, verannten es,
töteten die Räuber und befreiten die Mädchen, die auch noch
alleſamt unverſehrt waren, da ſie ſich, ſieben an der Zahl, eine
mit der anderen geſchützt und verteidigt hatten. Die Mädchen
hatten nicht ſobald ihre Freier erblickt, als eine jede auch ſchon
den ihrigen herausgefunden hatte und ihm um den Hals flog.
Alle aber jauchzten unter Tränen und ſchwuren, daß ſie von der
weiten Welt genug und nur den Wunſch hätten, mit ihren
Liebſten in die Heimat zu fahren. Nur die Jüngſte, die ein
Schalk war, ſagte: „Er war ein ſchöner Mann, der Räuber, und
wenn ich länger gehalten worden wäre

Aber ihr Liebſter, der in Hiſpanien gedient hatte, legte den
Arm wie ein eiſern Joch um ihren Hals und ſagte: „Wenn du
ſo biſt, werd' ich dich hinfüro halten wie die Mauren mit ihren
Schätzlein tun, mein Süßes. Willſt du es verſuchen?“

Da lachle der Schalk und ſprach: „Halt mich nur feſt, mein
Liebſter, und ich will's dir danken.“

Inzwiſchen hatte der Ratsherr Sorge getragen, daß er ſein
Amt in Brügge einem andern übergeben durfte, und kehrte
mit ihnen allen in die Heimat zurück, weil er wohl wußte, daß
die gute Stadt Lübeck täglich tapferer Hauptleute bedürftig war.
So haben die Siebenbrüder mit ihren Frauen lange Jahre in
den beiden großen Häuſern, dem Himmelreich und der Hölle,
beieinander gewohnt, nachdem an der Stelle, wo die Tauben das

Kälte- und WVärmewellen.
Jn weiten Kreiſen iſt die Anſicht vorherrſchend, daß Kälte-

und Wärmewellen aus Amerika über den Ozean herüberkom-
men. Das iſt ein Jrrtum. Man muß die atmoſphäriſchen Zirku-
lationen über der ganzen Erdoberfläche verfolgen, um ein klares
Bild zu bekommen. Jn Nordweſteuropa bringen Nordoſt-
winde die kälteſten Winter, Südoſtwinde die wärmſten Sommer.
Jn Amerika an der Oſtküſte bringen Nordweſtwinde die größte
Kälte und Südweſtwinde die Hitzewellen, wie man dort ſagt.
Der Unterſchied iſt dadurch bedingt, daß Europa das Meer im
Weſten, Amerika im Oſten hat. Das Meerwaſſer heizt die Luft
im Winter, die Landmaſſen heizen ſie im Sommer. Unſer letzter
Wintermonat Februar war ein ganz abnormer. Er hat Bayern,
Württemberg und Baden um fünf bis ſechs Grad, Norddeutſch-
land um zwei bis vier Grad zu hohe Temperaturen gebracht. Karls-
ruhe hat nur einen, Tilſit dagegen 20 Froſttage gehabt. Am
Rhein gab es Orte, die in dieſem letzten Wintermonat überhaupt
keine Temperaturen unter Null hatten. Dieſe auffallende Ab-

Ozean, die durch den Golfſtrom angeheizt werden. Sie ver-
anlaſſen auf ihrer Vorderſeite, alſo in Weſteuropa Südweſtwinde,
auf der Rückſeite, alſo im Oſten Nordamerikas Nordweſtwinde.
Dieſe Gegend hatte daher einen ſehr kalten Februar. Dort war
Polarſtrom, bei uns Aequatorialſtrom. Dr. Gr.

ch

Bunte 3eitung,
Rettich und Radieschen. Gewöhnlich wird angenommen,

Rettich und Radieschen ſtammten aus einer Familie, verhiel-
ten ſich zueinander, wie ein großer und ein kleiner Bruder.
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Der Rettich iſt kultiviert
worden aus dem Hederich, der bei uns überall als Unkraut
zu finden iſt, wogegen das Radieschen von einer Pklanze
abſtammt, die im Jnnern Aſiens heimiſch iſt. Es wird
angenommen, daß der Hederich in den Gebieten Vorder-
cſiens zuerſt zum Rettich heraufgezüchtet worden iſt. Das
muß aber ſchon ſehr früh geſchehen ſein, denn ſchon zwei
Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung war der Rettich in
Aegypten eine ſehr häufig angebaute Feld- und Garten-
frucht. Die Fronarbeiter an den Pyramiden Aigyptens
ſollen ebenſo wie mit Zwiebeln, ſo auch mit Rettichen ge
ſpeiſt worden lein. Jn den Gebieten um das Mittellän-
diſche Meer wurden dann auch bald verſchiedene Sorten
gezüchtet. Die Germanen und Slawen lernten den Rettich
von den Römern kennen. Auch das Radieschen iſt erſt vom
Süden Eurodas aus nach dem Norden rorgedrungen.

Die neueſte Hinrichtungsmode. Jn Amerika ſind auch
die Hinrichtungen der Mode unterworfen. Nachdem man
mit dem elektriſchen Stuhl wiederholt ſchlechte Erfahrungen
gemacht hat, iſt man jetzt im Staate Nevada zur Hinrich-
tung mit Gas übergegangen. Zweimal iſt das bereits
erprobt worden. Ein Mann, der dieſer Tage nach der
neuen Methode vom Leben zum Tode befördert wurde, hat
150 Sekunden gebraucht, um zu ſterben; er war aber ſchon
nach der 30. Sekunde bewußtlos. Das Gas wurde
durch die Vergaſung von Blauſäure gewonnen und es war
wiſſenſchaftlich alles aufs beſte organiſiert. Gelehrte Män-
ner hatten in die Wand des Hinrichtungsraumes Löcher
ſchlagen laſſen, um den Hinrichtungskandidaten zu beobach-
ten und mit Telephonhörern und Mikrophonen fedes Ge
räuſch wahrnehmen zu können.

——-—-J——3—qccchocco 7 mm m m 2 2 2 mAus er Weit der lechniſ,
„Atomumwandlung.“

Von Profeſſor Dr. Paul Kirchberger.
Vie neue Gruppeneinteilung der Patentklaſſen, nach der

das deutſche Patentamt ſeit Beginn dieſes Jahres alle
einlaufenden Patentanmeldungen einteilt, bringt eine kleine
Ueberraſchung. Jn dem Namen einer Gruppe der Patent-
laſſe 40e tauchte nämlich das Wort „Atomumwandlung“
auf. Offenbar hält alſo das Patentamt nicht nur eine Ver-
wandlung der Atome eines Elementes in die eines andern
für möglich, ſondern es erwartet auch anſcheinend noch viele
Erfindungen oder doch wenigſtens Patentanmeldungen auf
dieſem Gebiet, Den Anlaß hierzu boten offenbar die Ar-
beiten. von Profeſſor Miethe, der bekanntlich aus Queck-
ſilber Gold gewonnen hat und auf dem Standpunkt ſteht,
daß das Gold durch wirkliche Umwandlung aus dem Queck-
ſilber entſtanden ſei. Wenn dies auch wiſſenſchaftlich noch
nichts al unbeſtreitbare Tatſache anzuſehen iſt, ſo iſt die
Möglichkeit der Verwandlung der Atome eines Elementes
in die eines andern doch jedenfalls nicht ohne weiteres
abzuweiſen.

Es verlohnt ſchon, einen kleinen Blick auf den Wechſel
der Anſchauungen über die Möglichkeit der Verwandlung
eines Elementes in ein aderes zu werfen. Bekanntlich hat
dieſer Glaube ganze Jahrhunderte beherrſcht. Ja, das Be-
ſtreben, die an ſich nicht bezweifelte Möglichkeit in die
Wirklichkeit umzuſetzen, war eigentlich der geſamte Jnhalt

Chemie jener Tage. Rudolf Baumbach hat in ſeiner
xeizenden, im Ganzen freilich mehr für die reifere Jugend

Erzählung W ein ungemein anſchaulichesBild von dem Streben der alten Alchimiſten gegeben
die in ihrer ſchwarzen Küche „nach unendlichen zepten
as Widrige zuſammengoſſen.“ te auch manche wert-

volle Entwicklung die v e e Frucht dieſes Beſtre

der

bens ſein, im Ganzen war es doch ein ungeheuerer Fort
ſchritt, als man dieſe Bahnen verließ und die entgegenge-
ſe Anſicht von der völligen Unwandelbarkeit der chemi-
ſchen Grundſtoffe die Grundlage der Wiſſenſchaft wurde.
Auf dieſem Standpunkt hat die neuzeitliche, im weſent

lichen von Lavoiſier, Dalton und Berzelius gegründete
Chemie bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts geſtanden.

Es iſt bekannt, daß die Entdeckung des Radiums durch
Frau Curie und die Deutung der bei ihm auftretenden zu-
nächſt ganz unerklärlichen Erſcheinungen durch Rutherford
die Lehre von der unbedingten Beſtändigkeit der Grund-
ſtoffe über den Haufen geworfen hat. Trotz des zähen Wider
en den die Rutherfordſche Theorie zunächſt fand, ſetzte
ie ſich doch bald allenthalben durch. Aber freilich bot ſie

nichts weniger als die Erfüllung des Traumes der alten
Alchimiſten. Die wichtigſte Eigenſchaft dieſer ſogenannten
radioaktiven Erſcheinungen war es nämlich, daß ſie ſich
durch keinerlei willkürliche Maßnahmen beeinfluſſen ließen.
Selbſt Temperaturunterſchiede von einigen tauſend Grad,
die die eigentlichen chemiſchen Umſetzungen völlig anders
verlaufen laſſen, hatten keinen Einfluß auf dieſen ſtets mit
unabänderlicher Geſchwindigkeit vor ſich gehenden Zerfall.

Es erregte daher das höchſte Aufſfehen, als es im Jahre
1919 Rutherford gerang, eine Atomverwandlung willkür-
lich herbeizuführen. Freilich benutzte er dazu den natür-
lichen, unbeeinflußbar vor ſich gehenden Atomzerfall. Er
verwendete die Bruchteile freiwillig zerfallender Atome
als Geſchoſſe und zertrümmerte mit ihnen leichtere Atome,
zunächſt das Stickſtoffatom, ſpäter auch noch Bor-, Fluor-,
Natrium-, Aluminium- und Phoſphoratome. Er mußte es
dabei völlig dem Zufall überlaſſen, ob eines ſeiner Ge-
ſchoſſe ſein Ziel, nämlich das leichtere Atom, traf und
zwar ſo wirkungsvoll traf, daß die Zertrümmerung ein-
trat. Der Menge nach ſind denn auch die auf dieſe Weile
durch künſtliche Zertrümmerung entſtandenen Stoffe außer-
ordentlich geringfügig. So werkmürdig Rutherfords Ver-
ſuche waren, ſo erſchienen ohne weiteres glaubhaft, weil
wir keinen andern Vorgang kennen, bei dem eine ſo un
geheure Energiemenge auf ſo engen Raum vereinigt wäre,
wie bei den dahinfliegenden Atomtrümmern; denn dieſe
haben einerſeits eine Geſchwindigkeit, die mehrere tauſend
mal ſo groß iſt wie die unſerer ſchnellſten Geſchoſſe im
Augenblick des Höchſtwertes ihrer Geſchwindigkeit, anderer-
ſeits ſtellen dieſe Atomtrümmer einen Stoff dar, der ſehr
viel dichter iſt als die ſchwerſten uns ſonſt bekannten Stoffe;
denn ſie beſtehen aus einem Atomkern, in dem die Haupt
maſſe des Atoms vereinigt iſt, der aber einen Raum ein
nimmt, der ganz unvergl ich kleiner iſt als der des

ganzen Atoms. Daß mit ſo gewaltigen Mitteln auch eine
ungewöhnliche Wirkung zu erzielen iſt, erſcheint wohl nicht
beſonders verwunderlich.

Auf einem ganz andern Blatt ſtehen die neuerlich bekannt
gewordenen Verſuche Miethes und einiger anderer Forſcher.
zon dieſen erwähnen wir den Japaner Nagaoka, der

etwa gleichzeitig mit Miethe arbeitete und ebenfalls Gold
aus Queckſilber erhielt. Ferner Smits und Karſen in Amſter
dam, die Queckſilber aus Blei erzeugten. Gemeinſam iſt
dieſen Verſuchen, daß keineswegs eine unerhörte Energie
menge aufgewendet wurde vielmehr beſtand der ganze
Verſuch in der Wirkung einer elektriſchen Entladung im
luftleeren Raum. Wie bereits bemerkt, iſt das letzte Wort
über dieſe Verſuche noch nicht geſprochen; ihre Klarſtel
lung bedeutet vielleicht die wichtigſte phyſikaliſche Aufgabe
der nächſten Gegenwart.

Aber auch die Alchemie iſt heute noch nicht ganz aus-
geſtorben, wenn ſie auch glücklicherweiſe keine ſo große
Blüte aufzuweiſen hat, wie ihre Sweſter, die Aſtrologie.
Als Miethe ſeine Verſuche veröffentlichte, meldeten ſich
gleich Dutzende von Erfindern, die auch Elemente ver
wandelt haben, womöglich gar Apparate zur Elementen-
verwandlung gebaut haben wollten. Wer Schleichs „Be-
ſonnte Vergangenheit“, ein im übrigen vortreffliches und
hiermit warm empfohlenes Buch geleſen hat, wird daraus
erfahren haben, daß kein geringerer als Auguſt Strindberg
Kupfer in Gold verwandelt zu haben behauptete, und daß
ſogar Schleich, ſtatt ihm ſeinen Blödſinn auszureden, ſich ge-
traute, damit zu einem führenden Chemiker zu gehen, ja
ſogar in den ſpäter bekannt gewordenen radivaktiven Er
ſcheinungen eine Beſtätigung der Phantaſieen des Dichters
erblickte.

Was zeigt uns nun die Geſchichte der Atomumwandlung?
Nichts weniger als die alte Wahrheit, daß mitunter die
ſcheinbar unpraktiſchen Wege die einzig praktiſchen, die an-
ſcheinend praktiſchen aber die gänzlich unpraktiſchen ſind.
Das will ſagen, daß unmittelbar praktiſche Frageſtellungen,
z. B. die, wie man aus minderwertigen Metallen Gold
machen könne, niemals zum Ziele führen. Aber unprak
tiſche, d. h. zunächſt nur auf das Studium der Natur und
nicht auf Nutzen gerichtete Forſchung läßt den Baum der
Erkenntnis treiben, der uns in ſpäteren Jahrhunderten
die goldenen Früchte in den Schoß wirft.



Win Zahn Napoleaus für 544 Mark. Ob der Zahn
irklich von Napeleon herrührt wir wiſſen es nicht undPerilen auch nicht darüber nachgrübeln. Auf eden Fall
ilt er als ein ſolcher. Es gibt viele Dinge, die für Samm-
r wertvoll Find, und welcher Altertumsſammler möchte

richt gerne einen Zahn von Napoleon beſitzen? Vor einigen
agen kam nun der berühmte Zahn in London zur
rſteigerung und wurde für 544 Mark zugeſchlagen. Der

äufer erhielt noch eine Haarlocke und einen Orden, den
apoleon in der Schlacht bei Waterloo getragen hatte,
ls Gratiszugabe.

Turnen, 5uiel und 3nort,

TEIIIENE BIFußball am nächſten Sonntag.
Mit Rückſicht auf die Nationalen Wettkämpfe des SpvV.

199 finden am nächſten Sonntag keine größeren Spiele in
Merſeburg ſtatt. Soweit uns bekannt geworden iſt, trägt
lediglich der Sp. V. 99, und zwar ſchon am Sonnabend
ein Propagandaſpiel in Querfurt auf Veranlaſſung der
Gaubehörde hin aus.

Zwiſchenrunde zur DFB.Meiſterſchaft.
Das Endſpiel in Köln oder Hamburg.

Nach den Ergebniſſen der Vorzwiſchenrunde hat nunmehr
der Spielausſchuß des Deutſchen FußballBundes die Vor-
ſſchlußrunde zur Deutſchen Meiſterſchaft wie folgt zuſammen-
e Spielvereinigung Fürth gegen Holſtein Kiel im

tadion zu Düſſeldorf (Schiedsrichter GuyenzEſſen), Her
haBSC. gegen Hamburger Sportverein im Grunewald-
i zu Berlin V n FuchsLeipzig). Das End
ſpiel geht am 13. Juni im Kölner Stadion vor ſich. Man

at das Schlußſpiel nach Köln verlegt, da das Deutſche
tadion im Grunewald am Tage des Endſpiels bereits ander-

weitig vergeben iſt und Köln diejenige Stätte beſitzt, die
den Maſſenzulauf zu dieſem Spiele reſtlos zu faſſen ver
mag. Außerdem hat Köln ſeit dem Jahre 1910 kein Bundes-
piel mehr in ſeinen Mauern gehabt. Sollte allerdings der

Fall eintreten, daß die beiden norddeutſchen Vereine Hol-
ſtein Kiel und Hamburger Sportverein in die Endrunde
gelangen, dann geht das Schlußſpiel in Hamburg vor ſich.

Länderkampf Schweden Deutſchland
Die deutſche Mannſchaft.

Gleich nach Bekanntwerden des Termins für den Fuß-
vallkampf Deutſchland Schweden tauchten verſchiedene
Mannſchaftsaufſtellungen auf. Jn allen Fällen handelte
es ſich jedoch nur um Kombinationen. Erſt am Sonntag
hat der Spielausſchuß des DFB. die Mannſchaft nomd
miert, die am 20. Juni in Nürnberg den Schweden gegen-
übertreten wird. Sie ſteht wie folgt: Tor: Stuhlfaut
(1. FC. Nürnberg); Verteidiger: Popp (1. FC. Nürnberg),
Kutterer (Bayern München); Läufer: Schmidt (1. FC.
Nürnberg), Köhler (Dresdner SC.), Nagelſchmitz (Bayern
München); Stürmer: Ritter (VfB. Stuttgart), Hochgeſang
(1. FC. Nürnberg), Harder Hamburger SV.), Pöttinger,
Hofmann (beide Bayern München).

n. Seichtathtetik.
Das 3. Nationale Sportſeſt des Sp. V. 99

Nach dem Geſamtüberblick über Teilnehmerzahl und
Meldeergebnis für die 3. Nationalen Wettkämpfe des Sp. V.
99 am nächſten Sonntag bringen wir heute einen kurzen
neberblick über die verſchiedenen Konkurrenzen, die aus-
getragen werden ſollen:

Das Programm umfaßt:
Offen für alle: 400 Meter, 800 Meter, 1500 Meter,

0 000 Meter (zugleich Gaumeiſterſchaft), Weitſprung, Speer-
werfen, 3mal1000-Meter- und 3mal200-Meterſtaffel, Olym-
piſcher Fünfkampf (Weitſprung, Speerwerfen, 200 Meter,
Diskuswerfen, 1500 Meter).

Jugend 08,/09: 100 Meter, Hochſprung, Merſebur-
er Domſtaffel (800 Meter, 400 Meter, 1500 Meter,

200 Meter, 100 Meter).
Jugend 10,11: 1000 Meter.
Jugend 12/ſpäter: 100 Meter, Weitſprung, 10mal100-

MeterStaffel.
Damen: 100 Meter, Kugelſtoßen, 4mal100-Meterſtaffel.
Mädchen: 100 Meter, Weitſprung.
Und als beſondere Delikateſſe

Sprinter-Derby (50 Meter, 100 Meter, 200 Meter). Jeder
Läufer muß alle Strecken laufen, Sieger wird derjenige,
welcher die kürzeſte Geſamtzeit erzielt.

Schulſportfeſt des Domgymnaſiums.
Am Sonnabend, den 5. Juni, findet auf dem Gymnaſial-

Sportplatz nachmittags 3 Uhr das diesjährige Schulſport-
feſt, veranſtaltet vom Gymnaſial Turn und Sportverein,
ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit wurden die Schulmeiſterſchaften
auf ſportlichem, turneriſchen und im Fauſtball ausgetragen.
Die ehemaligen Schüler und Freunde der Anſtalt werden um
reichliches Erſcheinen gebeten

d

Handel und Perkehr,
Das Ubernahmerecht von Geſchäftsanteilen.

erübrigt die Form des s 15 Abſ. 4 bei Abtretungen.
Eine neue grundſätzliche Reichsgerichtsentſcheidung.

Die Klägerin, eine Firma in Chieago, hatte mit dem
Beklagten M. in Berlin eine GmbH. zur Verwertung eines
Fächerpatentes gegründet. Jn s 12 des Geſellſchaftsver-
krages iſt beſtimmt, daß im Falle der Kündigung ſeitens
der Klägerin der Beklagte berechtigt ſein ſollte, die Ge
ſchäftsanteile der Mitgeſellſchafterin zu erwerben, um die
Geſellſchaft fortzuſetzen. Dieſer Fall iſt eingetreten. Der Be

das 1. Mitteldeutſche

klagte erklärte wiederholt, die Ankeile der amertkankſchen
zu übernehmen, verweigerte aber die Zahlung, deren

indeſtbetrag 1000 Dollars beträgt, unter Berufung auf
s 15 Abſ. 4 GmbH-Geſetz. Land Und Kammergericht
zu Berlin haben die Klage abgewieſen, da eine dem Form-
erfordernis des 8 15 GmbH. Geſetzes (gerichtliche oder nota
rielle Beurkundung der Abtretung) genügende Vereinba-
rung nicht getroffen ſei.

Das Reichsgericht hat jetzt das Urteil des Kammer
gerichts aufgehoben und den Beklagten zur Zahlung von
1000 Dollars an die Klägerin verurteilt. Jn den dreichs
erichtlichen Entſcheidungsgründen wird in grundſätzlicher

Beziehung ausgeführt: Die Abmachung unterlag nicht der
Formvorſchrift des 8 15 Abſ. 4 GmbH-Geſetzes, ſondern
als unlösbarer Beſtandteil des Geſellſchaftsvertrages aus
ſchließlich der Beſtimmung des 8 2 GmbH. Selbſt wenn man
annehmen wollte, daß auch die Vorſchrift des 8 15 Abſ. 4
GmbH. Anwendung zu finden hätte, ſo würde die Form-
bedürftigkeit dieſer Uebernahmeerklärung gleichfalls zu ver-
neinen ſein. Denn in dem Geſellſchaftsvertrage ſind die
Verpflichtungen beider Parteien, die der Klägerin zur Ab-
tretung ihres Geſchäftsanteils und die des Beklagten zu
deſſen Uebernahme, bereits notariell beurkundet; beide Ver
pflichtungen nur bedingt durch die Erklärung der Klägerin,
daß ſie das Geſellſchaftsverhältnis aufkündige und durch die
Erklärung des Beklagten, daß er behufs Fortführung der
Geſellſchaft den Geſchäftsanteil der Klägerin übernehme.
Dieſe Erklärung des Beklagten iſt in Hrem Endzweck
auf die Verteilung der auflöſenden Wirkung der Kündigung
der Klägerin gerichtet und deshalb der Form des 8 15 Abſ.
4 GmbH. ebenſowenig unterworfen, wie die Kündigung
ſelbſt. Der Zweck des F 15 Abſ. 4 iſt der, den Handel mit
Geſchäftsanteilen an einer Geſellſchaft mit beſchränkter Haf-
tung, nicht aber der, die Aufkündigung einer ſolchen Ge-
ſellſchaft oder andererſeits die Verhinderung khrer Auf
löſung zu erſchweren.

Die Reichsinderziſffer für die Lebenshaltungskoſten
im Mai.

Berlin, 2. Juni. Die Reichsindexziffer für die Lebens-
haltungskoſten (Ernährung, Wohnung, Heizung, Beleuchtung
und Kleidung und „ſonſtiger Bedarf“) beläuft ſich nach
den Feſtſtellüngen des ſtaatlichen Reichsamtes für den
Durchſchnitt des Monats Mai auf 139,8. gegen 139,6 im
Vormonat. Sie hat ſich ſonach um 0,2 vom Hundert
erhöht. Bei den Ernährungsausgaben wurden Preisſtei-
n für Brot und Mehl, Gemüſe und Kartoffeln durch

as weitere Nachgeben der Preiſe für Milch und Milch-
erzeugniſſe und Eier zum großen Teile ausgeglichen. Jn
einzelnen Teilen des Reiches ſind auch die Ausgaben
für Wohnung geſtiegen.

Rudolf Karſtadt A.G. in Hamburg. Die ordentliche G.V.
ſetzte die Dividende auf 10 Prozent feſt. Von Aktionärsſeite
würde bemängelt, daß die Geſellſchaft ſich fabrikatoriſch
zu weit ausgedehnt habe und daß ſie ſich viele Waren billiger
und ohne Riſiko beſchaffen könne, die ſie ſchlechter jetzt
elbſt herſtelle. Die Verwaltung wies darauf hin, daß die
ſehr Produktion noch keine 15 Prozent des Warenumſatzes
betrage.

Emil Buſch A.-G., Optiſche Jnduſtrie, Rathenow. Jn der
G.-V. wurde der Abſchluß einſtimmig genehmigt. Eine
Dividende gelangt nicht zur Verteilung. Nach dem Bericht
des Vorſtandes iſt der Umſatz in den abgelaufenen 5 Mo
naten des Geſchäftsjahres, gegenüber dem gleichen Zeitraum
des Vorjahres, um etwa 15 Prozent zurückgeblieben, doch
ſind in den letzten Wochen für winige Abteilungen des
Betriebes größere Aufträge eingegangen, die eine be
friedigende Beſchäftigung derſelben für die nächſten Mo
nate gewährleiſten.

Anhaltiſche Kohlenwerke, Halle. Das Unternehmen nimmt
für 1925 die Dividendenzahlung auf die Stammaktien
mit 5 Prozent wieder auf. Wenn dieſer Satz ziemlich niedrig
erſcheinen mag, ſo iſt zu berückſichtigen, daß auch das ver
floſſene Geſchäftsjahr im Zeichen erheblicher Aufwendungen
für die Betriebe (aber keiner neuen größeren Zuer-
werbungen) beſtanden hat.

Sacharinfabrik vorm Fahlberg, Liſt u. Co., Magdeburg.
Die Bilanzſitzung der Geſellſchaft findet in etwa 14 Tagen
ſtatt. Der ordentlichen G.-V. dürfte eine Dividende von
8 Prozent vorgeſchlagen werden. Für das Vorjahr wurden
bekanntlich 4 Prozent verteilt.

WerſchenWeißenfelſer Brannkohlen A.G. in Halle. Die
Geſellſchaft, die im Vorjahre nach Heraufſetzung ihres
Aktienkapitals auf 17,5 Millionen. RM. eine Dividende von
8 Prozent zur Verteilung brachte, wird vorausſichtlich auch
für das Ende März abgelaufene Geſchäftsjahr 1925/26 eine
Dividende in gleicher Höhe in Vorſchlag bringen. End-
gültige Beſchlüſſe über die Höhe der Dividende ſind jedoch
noch nicht gefaßt.

Waggon- und Maſchinenfabrik vorm. Buſch A.G. in
Bautzen. Die Geſellſchaft hat von einem ſüdamerikaniſchen
hafte einen Auftrag auf Lieferung von 35 D-Zugwagen er
alten.
„Uunion“ Baugeſellſchaft auf Aktien in Berlin. Wie wir

erfahren, wird die Dividende mit 6 Prozent (wie i. V.)
vorgeſchlagen werden. Die Geſellſchaft iſt ſeit dem vorigen
Jahre mit der „Juhag“ Induſtrie und Handels A.G. in
Berlin fuſioniert.

Berliner Börſe vom 1. Juni.
Die Börſe eröffnete in abgeſchwächter Haltung, jedoch

hielten ſich die Umſätze in ruhigen Bahnen. Jm weiteren
Verlauf der Börſe wurde die Tendenz etwas freundlicher.

Leipziger Börſe vom 1. Juni.
An der heutigen Börſe trat namentlich zu Beginn eine

Neigung zu Gewinnſicherungen hervor, die in den meiſten
Favoriten Korrekturen der Vortagskurſe herbeiführte. Trotz
dem war eine ſtarke Widerſtandsfähigkeit unverkennbar
und ſtärkere Abſchwächungen traten nur vereinzelt ein.

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfund Sterling) 20,403-20, 455
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,205;
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,65--169,07;
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 13,15--13,19;

Paris (100 Fran) 13,7013,74;
Prag (100 Kronen) 12,42-12,46:
Schweiz (100 Frank) 81,21-81,41
Spanien (100 Peſeta) 63,42-63,58;
Stockholm (100 Kronen) 112,26--112,54
Wien (100 Schilling) 59,295—-59,435.

Amtliche Produktenpreiſe.
Berlin, 1. Juni. Getreide und Oelſaaten per 1000 Kg.,

ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.
Weizen, Juli 289,50289, September 265 u. Br., Ok-

tober 267,50; Roggen, märk. 175--180, Juni 193, Juli
197,50 197, September 203,50 u. Br. Sommergerſte
183-200; Wintergerſte 169--182; Hafer, märk. 195--266,
Juli 191,50; Weizenmehl 36,75——39,25; Roggenmehl 25
bis 26,25; Weizenkleie 10,30; Roggenkleie 11,50; Viktoria-
erbſen 34—-45; Kl. Speiſeerbſen 26—30; Futtererbſen 20
bis 25; Peluſchken 20—24; Ackerbohnen 22-24; Wicken
28—-32; Lupinen, blaue 12—13,50; Lupinen, gelbe 15,50
bis 17,50; Seradella 40—45; Rapskuchen 13,70-13,90;
Leinkuchen 17,80—18,00; Trockenſchnitzel 9,90--10,30; Soja
ſchrot 19,30—-19,60; Kartoffelflocken 18,30—18,50.

Berliner Getreidemarkt.
Berlin, 2. Juni. Die billigeren argentiniſchen und

kanadiſchen Offerten drückten die Weizenpreiſe um
1——-2 Mark, das Geſchäft hielt ſich aber infolge Unſicher-
heit durch das Ausbleiben der amerikaniſchen Marktberichte
in engen Grenzen. Roggen iſt reichlich angeboten, die
Qualikäten geben aber bereits zu Beanſtandungen Veran-
laſſung, ſo daß ſich der Verkauf ziemlich ſchwierig geſtaltet.
Für effektive Ware lauteten die Forderungen um 2 Mark
niedriger, Lieferung gab dagegen nur eine halbe Mark nach.
Weizenmehl war zu unveränderten Preiſen angeboten. Jn
Mais fanden in den letzten Tagen vermehrt Umſätze ſtatt.
Gerſte blieb geſchäftslos. Hafer tendierte ausgeſprochen
ſchwach.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 131; Rohzink 64,25--65, 25; Plattenzink

58,50-—-59; Aluminium 235 240; Nickel, rein 340--350;
Silber, ca. 900f. 89,2590,50.

Rauhfutternotiernungen.

Jm amtlichen Verkehr der Berliner Produktenbörſe
wurden folgende Preiſe notiert: Roggenſtroh, drahtgepr.
1,15--1,70; Weizenſtroh, drahtgepreßt 1,15-1,60; Hafer-
ſtroh, drahtgepreßt 1,10--1,50; Gerſtenſtroh 1,10 bis
1,50; Roggen- und Weizenſtroh, bindfadengepreßt 1,25
bis 1,65; ſowie gebünd. Roggenlangſtroh 1,55—1,90; Häckſel
1,80-—-2,20; Heu, handelsüblich 2,80—3,20; Heu, gutes 3,40
bis 3,90; Kleeheu 3,40—3,90. Die Preiſe verſtehen ſich
als Erzeugerpreiſe ab märkiſchen Stationen, frei Waggon,
für den Berliner Markt für 50 Kg. in Goldmark.

e

Effektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.

Berliner Börſe vom 1. Juni 1926.*)

Anleihen Lahmeyer Co. 113Braucereien
Leopoldgrube (140) 70,00

347Dollar Schätze 23 27,50 Linde Eismaſch. 134kl. Goldanleihe 100.,90 I5 Lüreb. Wachs. (100) 60,00
gr. e 94,9) Leipzig Riebeck 86,59 Magdeburger Gas 65,00
5 Dt. Reichsaul. 0.,33 Bergw.-Geſ. 61,25dio. 93 Mansfelder Bergw. 94,75dto. „3t i 38,5die. 942 Induſtrie Akten Chee
4 Preuß. Conſols 0.36 Buckan 92,50z dto. 036 Aacherer Spinnerei Mir u. Geneſt (100) 98
3 dto. 0,39 Accumulatoren 131,00 Neckarſ. Fahrzeug 86,00

ächſ. land. Pfobr. 11,20 Allg. Berl. Omnibus 125 75 Niederſchl. Elektriz. 115,90
Meining Hyp. 1/17 8,95 A. E. G. 125,0 Oberſchl. Eiſen. Ved. 52,00
Prß. Bodkrd. 3/29 9,00 Ammendorf Papier 143,00 Drenſtein Koppel 75,00
Oeſtr. Gold 10/19 v Arhalter Kohlen 67,00 Oftwerke 151,00Ungar. Gold 7/19 17,70 Aſchaffenburg. Pap. 96 Panzer 40,50
Ungar. Kr. R. 6/19 1,30 Ba-oper Walzwerke 10,75 Phönix Bergbau 85,00
5 Neckar A. G. 21 0,4 Bedburger Wolle Braunkohle 66.00
Rhein Main Donau Bochum Guß 104,00 Reichelt Metall 60,00Schl. Holſt. El. v. 21 0,15 Buſch opt. Jnduſtr. 3,75 Rhein. Weſtf. El. W. 126,50
47, A. E. G. 9 1,90 Charlottenb. Waſſer 83,00 Gebr. Ritter 100,00
Bad. Anilin v. 19 4,095 Chem. Heyden 80,25 Rombach Hütte 24,5
Höchſter Farben 19 4,45 Chem. Jnd. Gelſerk. 77,50 Roſitzer Zucker 62.25

Deſſauer Gas 100,00 Rütgerswerke 83,75
Aktien Diſch. Erdöl 106,59 Sächſ. Webſtühle 91,50

35 77Dynamit Nobel 85 Sarrotti Chok. (20) 118,00Schiffahrts Aktien Sienbirger Cattur 84,00 Schieß Maſch. (600)
amburg Amerika 133,25 ſchweiler Bergw. 131,90 Schuckert K Co. 11tam Vamyt 131'60 Fahlberg Liſt 86,75 Schulz jun. (200) 83,00

Hordd. Lloyd Akt. 130,00 J G. Farbeninduſtr. 189,75 Siegen-Solinger 35,5)
Verein. Elbeſchiff. 4750 Frauſtädter Fucker 72,90 Simonius Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 110,50 Steingut Colditz 97,00
VankAkti Genthiner Zucker 0,57 Stinnes Riebeck 117,00Geſ.f. el. Unter. (100) 145,75 Tecklbg. Schiff 11“7,

Bank eleker. Werte 88,“0 Glauziger Zucker 74,00 Tempelhoferfeld 37,00
Bank für Brauind. 141,00 Görlitzer Waggon 27,75 Thüringer Zucker 29,90
Berl. Hand. G (10) 157,25 Hamb. E. Wk. (100) 129,00 Union chem. Prod.
Com. u. Priv. Bank 107,50 Ha pener Bergwerk 125,25 Varziner Papier (80) 58,90
Darmſt. u. Nat. Bank 135,00 Hirſch Kupfer (150) 86,50 Ver. Kohle Borna 47,75
Deutſche Bank (50) 131,50 Jlſe Vergbau 110,00 Wandererwechke 129,00
Disk. Com. Ant. (40) 127,25 Jüdel Co. 81,50 Wegel. Hüb. (100) 72,50
Dresdner Bank 114*/, Kahla Porzellan 74,25 Werſch.-Weiß. Brk. 119,50
Halle Vankverein 105,75 Kirchner Co. 69,50 Weſterregel- Alkali 128,90
FeipzigerCred. Anſt. 98,25 Koehlmann Stärke 73,25 Wolf Waſch. Buck. 39,90
Reichsbank Anteile 148 Köln Rottweil 87,50 ſWotanwerke 41,00Sächſiche Vank 129,50 Körbisdorf. Zucker 128,00 Zeitz. Maſch. A. (100) 122,70
Wien Bk,(a. Mp.St) 5,40 Kraftwerk Thüring. 85,00 IZwickau Maſch. (20)

Berliner Freiverkehr vom 1. Juni 1926.
Kali Krügersh. 104,90 Brown. Boveri 85,00 Ruß A. E. G. 1,9)Wittekind 82,00 Chem, Zeitz 8,00 ISchebera 78,09)
Dtſch.Petrol. 71,00 Gummi Elbe Jul. Sichel 3,50Diam. Shares, 20,00 Hagen Rötteln Stoewer- Auto 18,0)
Rationalfilm 37,00 Hochfrequenz 92,50 Straulauer Glas
UfaFilm 48,00 Manoli 56,00 ]Wirkelh. Cogr. 40,00

Leipziger Börſe vom 1. Juni 1926.
Altenburg. Landkr. 71,00 Hetzer Weimar 23,50 Naumann Brauerei 99,70
Buſch Waggon Btz. 43,00 Hupfeld, Ludw. 34,25 Paradiesb, Steiner 124,
Chromo RNajork(20) 66,00 Kuſtner, Karl 25,00 Pitller Werkzeug 113.5
Cröllwitzer Papier 102,00 Kirchner Co. 71,50 IRiquet Co (50) 87,
Dermatoid Wk. (20) 43,00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 140,70
Etzold Kießling 86,25 Krietſch Mühle 31,50 Stöhr, Kammgarn 122,90
Falkenſt. Gardinen. 69,00 Landkr. Leipzig 87,90 Thür. Wollaſp (100) 107,50
Gnüchtel. S. Email. 50,0. Leipzig Riebeck B. 96,25 Tränk &Würk. ((00) 57,90
Groß. Kunſtanſtalt 29,00 Buchb. Fritzſche 51,00 Ullersdocf. W. (200) 67,50
Hall. Pfännerſch. 94,25 Piano Zimm. 91,90 Wotanwerke 42,00
HartmannsS. Maſch. 36,75 LindnerGottfr. (200) 37,00 Zittau MWech. Wed. 66,00

Leipziger Freiverkehr vom 1. Juni 1926.
Altenburg. Glash. 54,00 Ley, Arnſtadt FSeidel Kaumann 46,906
Buſch Wagg.(p. St.) 4,25 Nordd. Gem. 500 2 Thür. Zuck. Walſch. 30,(00
Dähne Max Rordd. Gem. 1000 233,00 Weidaer JutteEſcher Bernh. 34,00 Parkhotel Leipzig 117,00 Wollhaar Hainichen 0,20
Heine Co. 42,75 Reform Motoren

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehendeAn (100 Lire) 15,98--16,02;
openhagen (100 Kronen) 110,66--110, 94;

Liſſabon (100 Eseuto) 21,445--21,495;
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver-
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.
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